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Der geheimnisvolle Engel

Gegenwart:

Marion von Altmühl warf sich unruhig im Bett hin und her. Sie stöhnte gequält. Einen derart intensiven Albtraum hatte sie nie zuvor erlebt.

Sie sah ein gigantisches bärtiges Männergesicht. Es wirkte gepflegt und sympathisch. Dahinter aber lauerte eine grauenhaft verzerrte Fratze aus blauen und rotgelben Flammen, die sich immer wieder in den Vordergrund drückte.

Marion sah die Gesichter wie in einer Art Überblendung ineinander verschwimmen. Flammenspeere zuckten auf den winzig kleinen Mönch zu, der anscheinend völlig furchtlos, mit weit ausgebreiteten Armen, vor dem gigantischen Doppelgesicht stand und ihm einen Handspiegel entgegen streckte. Eine Kraft entstand, die auf den plötzlich wie irre kreischenden Doppelkopf wirkte.

Marion fühlte sich, als sei die Pein des Dämons ihre eigene. Das Aufwachen brachte kaum Linderung.


Die Hölle, ferne Vergangenheit:

Der riesige Körper mit den gewaltigen Schwingen zeichnete sich als tiefschwarzer Schattenriss gegen den düsterrot glosenden Hintergrund ab. Selbst die unaufhörlich zuckenden grellgelben Blitze konnten die Gestalt nicht erhellen. Lucifuge Rofocale stand reglos auf einem Hügel. Er hatte die Arme vor dem muskulösen Oberkörper verschränkt und wartete.

Allzu lange musste Satans Ministerpräsident das aber nicht. Weil niemand es wagte, ihn warten zu lassen. In unmittelbarer Nähe materialisierte eine zweite, weitaus kleinere Teufelsgestalt in einer stinkenden Schwefelwolke.

Es war Asmodis, Fürst der Finsternis.

»Eine bisher unterschätzte Gefahr beginnt sich zu manifestieren«, erklärte Lucifuge Rofocale, »die die Hölle in ihren Grundfesten erschüttern wird, wenn wir ihr nicht sofortigen Einhalt gebieten. Deswegen habe ich einen heiklen Auftrag für dich, Fürst.«

Asmodis schaute den nach LUZIFER mächtigsten Höllendämon misstrauisch an. »Lasst hören, Hoheit…«

***

Königsburg Vordingborg, Dänemark, 14. Dezember, im Jahre des Herrn 1167:

Waldemar I., in ein rotgrünes Wams gekleidet, sprang völlig unköniglich von seinem Stuhl auf und eilte auf den Mönch zu, der soeben ins Turmzimmer trat. Der Geruch frischer, kalter Winterluft umwehte den Ankömmling. »Mein treuer Eskil«, sagte der Dänenkönig erfreut. »Ich habe Euch bereits erwartet. Sagt, was bringt Ihr mir für Kunde?«

»Die beste, mein König, die beste.« Eskil von Lund beugte zum Zeichen seiner Ehrerbietung leicht den Oberkörper und gestattete sich ein kurzes Lächeln. Dann schlüpfte er aus seinem dicken Reisemantel. Letzter Schnee rieselte zu Boden. Der schlanke, sehnige, groß gewachsene König achtete nicht darauf. Sein Blick fixierte die leuchtend blauen Augen in dem asketischen, jetzt winterroten Gesicht, das von einem kurzen braunen Bart umrahmt wurde.

»Doch gestattet mir zuerst eine Frage, mein König, bevor ich Euch berichte. Ihr habt mich bereits erwartet? Das verstehe ich nicht. Eigentlich könnt Ihr nichts von meinem heutigen Kommen wissen, da ich mich nicht angekündigt hatte. Oder habt Ihr Eure Spione tatsächlich überall?«

Ein verklärtes Leuchten erschien auf dem Gesicht Waldemars. »Das nun doch nicht, mein treuer Eskil. Und trotzdem wusste ich, dass Ihr heute kommt. Denn dieser wunderbare Schutzengel, von dem Ihr mir berichtet habt, erschien gestern Nacht nun auch mir und kündigte Euer Kommen an.« Waldemar nahm die königliche Kappe aus grünem Samt, die an einem silbernen Stirnreif befestigt war, vom Kopf und drehte sie in den Händen.

»Ich muss sagen, nun kann ich Euch besser verstehen, Eskil. Dieser Gottesbote ist in der Tat ein Wesen von so vollkommener Reinheit, dass man bei seinem Anblick jubilieren möchte. Viel schöner noch ist er, als Ihr ihn mir beschrieben habt.«

»Wer vermag einen Engel wahrhaftig zu beschreiben, mein König«, erwiderte der Mönch bescheiden. »Auch mir ist dies nicht gegeben. Aber mit Verlaub, mein König, ich bin mir sicher, dass es sich bei diesem strahlenden Wesen, das meine Seele erhellt und meinen Verstand erleuchtet, keineswegs um einen niederen Schutzengel handelt, aber auch nicht um einen Erzengel. Er muss ein Cherubim oder vielleicht sogar ein vollkommener Seraphim sein, der jeden Tag Gottes verehrungswürdiges Antlitz schauen darf. Unendlich weit über einem einfachen Schutzengel thronend.«

»Da mögt Ihr Recht haben, Eskil. Aber setzt Euch doch zuerst mal. Ihr seid sicher hungrig und durstig. Ich habe Euch etwas vorbereiten lassen.« Ein kurzer Ruf des Königs genügte. Dann kredenzten Diener gebratene Wachteln, roten Wein und allerlei Spezereien.

Eskil von Lund ließ es sich schmecken. Er hatte in der Tat einen kräftigen Hunger und einen noch größeren Durst. »Ein gutes Tröpfchen«, sagte er anerkennend, als er am Wein nippte. »Eines Königs wahrhaft würdig.«

Waldemar, der ebenfalls mit zulangte, lachte. »Da habt Ihr schon wieder Recht. Dieser edle Tropfen ist nicht nur eines Königs, sondern sogar eines Kaisers würdig. Er stammt von der Mosel und ist der Lieblingswein des Kaisers Friedrich Barbarossa, dem ich vor fünf Jahren den Lehenseid geleistet habe. Dafür hat er mir nicht nur das Königreich Dänemark zum Lehen gegeben, sondern sendet mir auch alljährlich ein gut Kontingent dieses wunderbaren Weines. Lasst ihn Euch gut schmecken.«

Bevor die beiden zum Kern ihres Treffens kamen, redeten sie über die aktuelle Politik, die in ihren ständig wechselnden Bündnissen und Interessen verwirrender als der Anblick einer wunderschönen Frau war. Erst nach dem beendeten Mahl kam der Dänenkönig auf den Punkt.

»Und nun, mein lieber Eskil, seid so gut und zeigt mir, was der wunderbare Seraphim Euch überlassen hat. Ich weiß, dass er dies tat, er sagte es mir heute Nacht.«

Eskil von Lund lächelte. Er zog einen kleinen Handspiegel unter seiner weißen, schwarz gegürteten Tunika hervor, über die er die so genannte Flocke gelegt hatte, ein mantelähnliches Überkleid. Dies war die Tracht des Zisterzienser-Ordens, der sich in rasender Geschwindigkeit über ganz Europa ausbreitete. Eskil war einst Erzbischof von Lund gewesen und damit treuer Anhänger von Papst Alexander III. Deswegen hatte er sich mit König Waldemar entzweit, der als Anhänger Friedrich Barbarossas dem Gegenpapst Viktor IV. huldigte. 1161 war Eskil deswegen freiwillig nach Frankreich in die Verbannung gegangen und hatte sich dort dem 1098 von Robert von Molesme neu gegründeten Zisterzienser-Orden angeschlossen. Nachdem König Waldemar dann auf die Seite Alexanders III. übergewechselt war, konnte Eskil nach Dänemark zurückkehren. Die beiden Männer, die sich menschlich schon immer gut verstanden hatten, waren seither richtige Freunde.

König Waldemar von Dänemark nahm den Spiegel aus Eskils Hand entgegen und betrachtete ihn aufmerksam. Auf den ersten Blick war nichts Ungewöhnliches an ihm. Es war ein Spiegel, wie ihn die feinen Damen des Hofes zum Pudern ihrer Näschen benutzen mochten. Die runde Spiegelfläche maß eine gute Handspanne und war von einem breiten, fein ziselierten silbernen Rahmen umgeben, der in einem Handgriff auslief.

Als Waldemar jedoch genauer hinschaute, bemerkte er, dass die Ziselierungen fein gegeneinander abgestufte magische Zeichen waren. Der König kannte ihre Bedeutung nicht, aber er verstand immerhin das Prinzip des Magischen, das dahinter steckte. Er hatte es bereits als kleiner Junge am Hof des mächtigen seeländischen Fürsten Asser Rig kennen gelernt, der ihn aufnahm und erzog, kurz nachdem Waldemars Vater ermordet worden war.

»Dies ist die Waffe, mit der wir unsere heilige Mission, die uns der Seraphim antrug, nun endlich durchführen können«, sagte Eskil. »Es handelt sich bei diesem Spiegel um einen derart starken magischen Gegenstand, wie ich ihn noch nie zuvor in Händen hielt. Diesem kann der furchtbare Dämon, dem die heidnischen Ranen huldigen, nicht gewachsen sein. Der Seraphim erschien mir in einem Traum und führte mich dort, wie er es mir angekündigt hatte, in den verborgenen Keller einer kleinen Kirche bei Lund. Als ich wahrhaftig dorthin ging, fand ich alles so, wie im Traum beschrieben, und konnte diesen Spiegel aus einer Mauernische bergen. Nun müssen wir die Mission des Seraphims erfüllen und gen Rügen ziehen.«

»Ja, das müssen wir«, nickte König Waldemar nachdenklich. »Auch wenn mich dieser Feldzug mit dem mächtigen Sachsenherzog Heinrich dem Löwen entzweien wird. Noch sind wir Verbündete in unserem gemeinsamen Kampf gegen die heidnischen Slawen. Aber auch Heinrich erhebt Anspruch auf die Insel Rügen.«

»Das darf uns nicht stören«, erwiderte Eskil. »Unsere Mission ist eine göttliche. Alle anderen Interessen haben zurückzustehen, wenn Gott selbst uns in den Kampf schickt.«

»Wahr gesprochen, mein treuer Eskil. Ich werde also erneut eine starke Flotte gegen die Insel Rügen segeln lassen. Fürst Jaromar hat mich zwar bereits drei Mal zurückschlagen können. Aber dieses Mal ist ein Engel Gottes mit uns. Dieses Mal werden wir obsiegen.«

***

Gegenwart:

Komm schon, mach endlich fertig, dachte Marion von Altmühl nervös. Sie konnte den Mann, der sich da gerade redlich auf ihr mühte, heute kaum ertragen - im doppelten Wortsinn. Ein lautes Stöhnen kündigte Marions »Erlösung« an.

»Das war ja wohl nichts«, sagte der ältliche Mann mit dem enormen Bauch und der Stirnglatze, während er sich schnaufend und schwitzend anzog. »Muss ich mir vielleicht eine andere suchen?«

»Nein, natürlich nicht, Schatz«, erwiderte Marion schnell und zeigte, auf der Bettkante sitzend, ihr geschäftsmäßiges Lächeln. Aber nicht mal das wollte ihr heute so richtig gelingen. »Du weißt doch, dass ich dich mag und mich immer wahnsinnig freue, wenn du mich besuchst. Du bist der weitaus tollste Liebhaber von allen. Keiner hat es so super drauf wie du.«

»Ich weiß«, konterte der Mann mit einem schmierigen Grinsen und schloss den obersten Hemdknopf. »Trotzdem hätte ich heute auch ein Brett besteigen können. Es wäre aufs Selbe rausgekommen.«

»Ja, entschuldige Schatz, du hast Recht. Aber ich bin heute einfach nicht richtig bei der Sache. Seit dieser… äh… andere Kunde direkt auf mir die Kurve gekratzt hat, bin ich immer noch leicht durcheinander. Das ist keine schöne Sache, kann ich dir sagen.«

Der Mann schaute sie verblüfft an. »Wie meinst du das?«

»Wie meine ich das wohl?«, blaffte Marion, knipste dann aber umgehend wieder ihr Geschäftslächeln an, obwohl sie den Typ da vor sich hätte erwürgen können. »Der Mann hat eine Herzattacke bekommen, während wir gerade am Rummachen waren.«

»Ah ja.« Die Züge ihres Gegenübers erhellten sich, während sich seine lüsternen Blicke schon wieder auf Wanderschaft über ihren nackten Körper machten. »Das ist dir tatsächlich passiert? Ist ja der Hammer. So ein Trottel aber auch. Wenn er so ’ne schwache Pumpe hat, dann soll er’s doch lassen.« Er grinste wieder, noch schmutziger als zuvor. »Dem tut jetzt sowieso nichts mehr weh. Aber ich könnte schon wieder. Bei mir bräuchtest du keine Angst zu haben, dass ich tot von dir falle. Obwohl das genau der Tod wäre, den ich mir wünsche.« Er kniff ein Auge zu und kam sich dabei wohl wahnsinnig komisch vor.

Hau endlich ab!, dachte Marion, brachte es aber noch fertig, ihm ein albernes Kichern zu schenken. Trotzdem stieg langsam blanke Mordlust in ihr hoch. Sie verspürte den starken Drang, sich eines der langen Fleischmesser aus der Küche zu holen und den Kerl einfach abzuschlachten. Auf ihn einzustechen. Wieder und immer wieder, bis Ströme von Blut durchs Zimmer flossen…

Verwirrt schaute Marion auf. Was hatte sie da eben gedacht? An Mord?

Sie schüttelte den Kopf und bugsierte ihren Freier per hastig hin gehauchtem Wangenküsschen vor die Tür. Bleib, wo der Pfeffer wächst, du alter Sack!, schoss es ihr durch den Kopf. Sie atmete erst einmal tief durch. Danach ging sie ins Bad und wusch sich gründlich.

Was ist nur mit mir los?, dachte sie fast panisch. Dieser Mordgedanke eben, er hat sich so gut angefühlt, so richtig. Das bin doch nicht ich…

Ihre Verwirrung stieg noch, während sie in den Spiegel blickte. Das hübsche, aparte Gesicht mit den lustigen Sommersprossen, das so süß lächeln konnte, gehörte momentan der Vergangenheit an. Jetzt dominierten müde, fast fiebrig glänzende Augen mit tiefen schwarzen Ringen darunter, die selbst mit der dicksten Schminkschicht nicht mehr wegzubekommen waren.

Sie war jetzt zweiundzwanzig und arbeitete bereits seit fünf Jahren im ältesten Gewerbe der Welt. Aber nicht etwa des Geldes wegen, sondern weil sie diesen Job ganz einfach liebte. Denn sie war leicht nymphoman veranlagt. Und sie fühlte sich zu älteren Männern hingezogen. Vielleicht deswegen, weil sie ohne Vater aufgewachsen war?

Egal. Marion hatte sich immer für obercool gehalten. Seit vor fünf Tagen der Mann direkt auf ihr ins Jenseits abgedampft war, wusste sie, dass sie es nicht war. Ihr inneres Auge spulte seither immer und immer wieder den gleichen Film ab:

Der ältere Mann tritt ins Zimmer. Er hat Jeans und Hemd an, ist schüchtern und redet Deutsch mit Akzent. Ein Ausländer. Sie werden sich schnell einig. Der Mann zieht sich aus. Er hängt das große, fein gearbeitete Goldkreuz, das er vor der Brust hängen hat, ab und schiebt es unter seine Kleidung. Gerade so, als solle der daran hängende Erlöser nichts von seinem Tun mitbekommen. Ist der Mann ein Priester oder so etwas in der Art?

Wahrscheinlich. Denn er hat kaum Erfahrung, sie muss ihn noch viel mehr lenken, als sie es mit ihren anderen Kunden tut. Plötzlich verkrampft sich sein Körper in einer ganz und, gar ungewohnten Weise. Der Mann röchelt schrecklich und verdreht die Augen. Sein Kopf sinkt auf ihre Brust. Er bewegt sich nicht mehr.

Schreiend stößt sie ihn von sich, als sie merkt, was passiert ist. Baumelnde Arme, offene Augen… Sie ruft die Polizei und muss danach kurze Zeit psychologisch behandelt werden. Immer wieder sieht sie die gebrochenen Augen, die sie wie anklagend anstarren…

Marion schüttelte sich. Schweiß glänzte plötzlich auf ihrer Stirn. Sie fühlte sich müde und hätte sich gerne etwas aufs Ohr gelegt. Aber sie fürchtete sich vor dem Einschlafen.

Denn dann kamen die Albträume wieder. Die furchtbare Flammenfratze, der Mönch mit dem Spiegel, der unerklärliche Drang, unbedingt auf die Insel Rügen fahren zu müssen. Diesen Drang verspürte sie zwischenzeitlich auch schon tagsüber, wenn sie wach war. So wie jetzt auch.

Was war nur los? Diese schrecklichen Träume hatten mit dem Tod des seltsamen Freiers eingesetzt. Hatte sie doch einen tiefer gehenden psychischen Schaden davongetragen? Sollte sie einen Seelenklempner aufsuchen? Sie wollte es, alles in ihr schrie danach, aber sie konnte nicht. Sie musste doch nach Rügen.

Marion, die ihrem Gewerbe in ihrer Münchner Privatwohnung nachging, konnte dem Drang nicht mehr länger widerstehen. Sie packte das Nötigste ein, setzte sich in ihren Golf Madison und startete zu der über 1000 Kilometer langen Reise an die Ostsee. Ohne zu wissen, was ihr Ziel war.

Als sie am Steuer saß, ging es ihr seit Tagen wieder so richtig gut. Ihr könnt mich alle mal, dachte sie und begann ein Liedchen zu summen: Muss i denn, muss i denn zum Städtele hinaus, denn ich bin nun Jünger in Svantevits Haus…

Was für ein seltsamer Text, dachte sie verwirrt. Wie komme ich bloß darauf? Svantevit, wer oder was soll das sein?

***

»Wenn du Mademoiselle Duval noch einmal beleidigst, dann prügle ich dir höchstpersönlich die letzten zwei, drei Gehirnzellen aus dem Schädel. Wenn dort überhaupt noch so viele verblieben sind. Haben wir uns da verstanden?«

Mostache, seines Zeichens Wirt, stand hoch aufgerichtet vor Malteser-Joe und brachte es dadurch auf sagenhafte 1,55 Meter. Er hatte die Fäuste in die Hüften gestemmt und wippte auf dem rechten Fußballen. Die Spitzen des hoch gezwirbelten Schnurrbarts zitterten empört. »Die Pfanne zum Verprügeln ist übrigens bereits unterwegs, lass es dir gesagt sein.«

»Nun reg dich wieder ab, Mostache«, bat Malteser-Joe, der auf den bürgerlichen Namen Gérard Fronton hörte, eine Vergangenheit als Fremdenlegionär hatte und derzeit mit mindestens einem Liter Aquavit abgefüllt war. »Ich hab doch bloß gesagt, dass mir Nicole viel zu dürr wäre. Ich brauche was Handfestes im Bett, etwas, wo ich richtig hinlangen kann. So was wie deine Holde, verstehst du, Mostache?«

»Wo bleibt die Pfanne?«, brüllte Mostache nach hinten. »Das wird ja immer besser. Ich ordne hiermit Kraft meines Amtes als Ortsvorsteher eine Entziehungskur an, indem ich dir für diesen Abend alle weiteren Getränke entziehe, sofern sie auch nur einen Tropfen Alkohol enthalten.« Mostaches Augen verschossen Blitze.

Professor Zamorra und Nicole Duval grinsten sich an. Die beiden hatten mal wieder Lust verspürt, »Zum Teufel« zu gehen, wie die einzige Wirtschaft im 300-Seelen-Dorf unterhalb von Château Montagne hieß. Nun saßen sie am so genannten Montagne-Tisch, weil den Mostache stets ausschließlich für sie reserviert hielt.

»Lass gut sein, Mostache«-, sagte der Meister des Übersinnlichen und hob sein gerade nachgefülltes Rotweinglas. »Ich darf hiermit im Auftrag meiner Sekretärin und Lebensgefährtin mitteilen, dass sie sich durch Malteser-Joes Vorlieben hinsichtlich des weiblichen Geschlechts keineswegs beleidigt fühlt und deswegen auch keine Satisfaktion verlangt.«

»Was du nicht sagst, Chef«, fauchte Nicole. »Natürlich fühle ich mich tödlich beleidigt und verlange deswegen sehr wohl Satisfaktion.« Sie lächelte verschmitzt. »Und zwar in Form einer Lokalrunde, die Malteser-Joe zu werfen hat. Allerdings nicht hier und jetzt, sondern am Samstagabend, wenn das Lokal brechend voll ist. Beschlossen und verkündet.«

»Gerechtes Urteil«, schnaubte Mostache. »Ich werde höchstpersönlich für seine Einhaltung sorgen. Die Pfanne kann bleiben, wo sie ist!«, brüllte er nach hinten in die Küche, sehr wohl wissend, dass diese niemals unterwegs gewesen war.

»Ach, und übrigens, Joe, ich darf dir verkünden, dass Mademoiselle Nicole viel handfester ist, als sie dir auf den ersten Blick erscheinen mag. Man hat also durchaus etwas in der Hand, wenn man richtig zulangt.« Zamorra, in seinen unvermeidlichen weißen Anzug gewandet, grinste unverschämt und warf einen demonstrativen Blick in Nicoles ausladendes Dekolletee.

Die Tür ging auf. Der späte Gast brachte ein klein wenig von dem Regen mit in die gute Stube, der im Augenblick sintflutartig vom Himmel zu fallen geruhte. Der große, hagere, düster aussehende Mann mit den schwarzen, straff nach hinten gekämmten Haaren grinste in die Runde. »Guten Abend allerseits«, grüßte er höflich.

Nicole knallte ihr Weinglas stärker als beabsichtigt auf den Tisch. »Der Abend hätte noch so schön werden können«, sagte sie ätzend. »Was willst du hier, Assi? Wir haben doch gar nicht vom Teufel gesprochen. Also mach am besten gleich wieder auf dem Absatz kehrt.«

Asmodis oder Sid Amos, wie er sich häufig nannte, ließ sich nicht beeindrucken. Der Ex-Teufel trat an den Montagne-Tisch und setzte sich unaufgefordert. Dabei grinste er Nicole herausfordernd an. »Ich weiß ja, dass du mich nicht leiden kannst«, sagte er. »Aber diese Kratzbürstigkeit habe ich nun wirklich nicht,verdient. Ich bin schließlich ein guter Teufel.«

»Schnell, Mostache, eine Schüssel. Mir wird schlecht!«, rief Nicole und verzog geringschätzig das Gesicht. Sie traute dem ehemaligen Fürsten der Finsternis, der der Hölle angeblich den Rücken gekehrt hatte, keinen Meter über den Weg. »Und außerdem: Wer hat dir erlaubt, dich einfach zu uns zu setzen?«

Asmodis betrachtete angelegentlich die gepflegten Fingernägel seiner linken Hand. »Wärst du so nett, Zamorra, deiner nichtsnutzigen Gespielin mal kurz den Saft abzudrehen? Dann könnten wir uns ernsthaft unterhalten.«

»Die ›nichtsnutzige Gespielin‹ wird dir gleich irgendwohin treten, wo’s besonders weh tut«, zürnte Nicole. »Vielleicht ist es sogar besser, wenn ich den Kerl gleich ganz erschlage. Mostache, ich brauche ganz dringend deine Pfanne!«

»Für die ›nichtsnutzige Gespielin‹ entschuldigst du dich sofort bei Nicole, dann können wir von mir aus reden«, erwiderte Zamorra gefährlich leise. »Ansonsten machst du dich besser gleich wieder vom Acker. Haben wir uns verstanden, Asmodis?«

»Wir haben«, sagte der, auch weiterhin unbeeindruckt. »Also, Entschuldigung, liebe Nicole Duval. Sollte ich dich beleidigt haben, lag das nicht in meiner Absicht. Und um eventuellen Einwänden zuvorzukommen: Ja, ich meine es absolut ernst.«

Der Professor fixierte ihn aus leicht zusammengekniffenen Augen. Und da sich nun auch Nicole zurückhielt, ließ er es damit gut sein. »Also, wir hören.«

»Ich brauche deine Hilfe, Zamorra«, begann Asmodis ganz unverblümt. »In Deutschland, genauer auf der Insel Rügen, braut sich eine ungeheure Gefahr für die Menschheit zusammen. Dieser Gefahr kann ich, nun… äh… aus bestimmten Gründen nicht selbst entgegentreten. Deswegen wäre ich dir dankbar, wenn du dort mal nach dem Rechten schauen würdest.« Er sprach ausschließlich den Meister des Übersinnlichen an und ignorierte dessen Lebensgefährtin konsequent.

»Mit anderen Worten: Wir sollen mal wieder für dich die Kastanien aus dem Feuer holen«, stellte Nicole fest. »Das kannst du dir abschminken, kommt überhaupt nicht in Frage. Mach doch deinen Scheiß alleine.«

»Eine Gefahr für die Menschheit, so so«, brummte Zamorra. »Seit wann interessiert es dich, wenn Menschen in Gefahr sind? Lass mich raten, Asmodis: Nicht die Menschheit wird bedroht, sondern du selbst. Und wir sollen’s richten. Wie meine Partnerin eben schon sagte: Schmink’s dir ab, Teufel.«

Mostache trat mit der Bratpfanne an den Tisch. »Die hat gerade jemand bestellt, um einen anderen damit totzuschlagen«, grinste er. »Wem darf ich sie überreichen?«

»Erst mal nicht«, wehrte Nicole ab. »Aber halt sie weiterhin bereit, Mostache, für alle Fälle.«

Asmodis wandte sich wieder an den Meister des Übersinnlichen. »Ich war dir früher ein gefährlicher Feind, Zamorra«, fuhr er fort. »Wir haben uns mit allen Tricks und Kniffen bekämpft. Aber ich habe dich noch niemals belogen.«

»Stimmt«, musste Zamorra zugeben.

»Also, dann sind wir uns einig. Geh nach Rügen, sonst werden schwere Zeiten auf die Menschheit zukommen.« Der Ex-Teufel erhob sich, trat zwei Schritte vom Tisch weg und schaute über die Schulter zurück. Dabei dehnte er den Kopf weiter nach hinten, als dies ein normaler Mensch vermocht hätte. »Gehabt euch also wohl, die Pflicht beruft mich von dannen.«

»He«, rief Zamorra, »du kannst nicht einfach so verschwinden. Wo auf Rügen soll diese Gefahr sein?«

»Chef«, schnaubte Nicole empört, »du willst dich doch nicht tatsächlich von diesem Typ einspannen lassen?«

»Jaromarsburg«, antwortete Asmodis nur. Dann murmelte er einen Zauberspruch, drehte sich blitzschnell drei Mal um die eigene Achse und verschwand schwefelstinkend im Irgendwo.

»Wieso bloß fällst du immer wieder auf den herein«, seufzte Nicole und leerte ihr Rotweinglas auf ex.

»Weil ich ihn so unendlich liebe, diesen alten höllischen Schurken. Eines fernen Tages werden wir wissen, welche Ziele er wirklich verfolgt.«

»Dann, mein Lieber, könnte es bereits viel zu spät sein«, orakelte des Professors bessere Hälfte düster.

***

Bruder Claudius konnte es noch immer nicht fässen. Fahrig leierte er sein Morgengebet herunter. In Gedanken war er ganz woanders. Heute Nacht hatte ihn ein leibhaftiger Engel in seiner Zelle besucht ! Ein strahlendes, reines Wesen von so vollkommener Schönheit und Anmut, dass der Mönch auf die Knie gefallen war und geweint hatte vor lauter Glück.

Nein, es war kein Traum gewesen, davon war der Zisterzienser auch jetzt noch überzeugt. Der Engel hatte ihn leibhaftig visitiert. Sicher keiner der niederen Engel, sondern ein Cherubim oder gar ein Seraphim.

Bruder Claudius hatte keine Ahnung, dass gut 850 Jahre vorher ein gewisser Eskil von Lund, dessen Name ihm aber durchaus ein Begriff war, ganz ähnliche Überlegungen anstellte.

So strahlend schön der Engel auch gewesen war, so schlecht waren die Nachrichten, die er überbrachte: Bruder Passionatus hatte bei seinem Doutschlandbesuch eine Prostituierte besucht und war in ihren Armen gestorben. Entsetzlich!

Nicht so sehr, dass Bruder Passionatus einer Frau beigelegen hatte. Desgleichen war nicht auszurotten, denn das Fleisch war gelegentlich schwach, auch bei Mönchen und anderen Geistlichen. Deswegen tolerierte Mutter Kirche sexuelle Beziehungen ihrer Diener stillschweigend. Wirkliche Schwierigkeiten bekamen nur die, die heiraten wollten. Also wollte Bruder Claudius deswegen nicht den Stab über seinem Mitbruder brechen. Komisch war es allerdings schon, dass Bruder Passionatus nicht stärker im Glauben gewesen war, denn schließlich hatte er als Auserwählter gelebt - so wie Bruder Claudius selbst auch. Nein, das alles wäre trotzdem noch kein Beinbruch gewesen Die eigentliche Katastrophe war, dass Passionatus nicht in Bruder Claudius’ Armen gestorben war…

Der Mönch seufzte schwer, was ihm missbilligende Seitenblicke seiner Mitbrüder eintrug, da es während des Gebetes war. Danach ging Bruder Claudius, der in der belgischen Zisterzienserabtei Orval seine weltliche und geistige Heimat gefunden hatte, nicht, wie sonst üblich, an seinen Arbeitsplatz in die Abtei-Brauerei. Er folgte vielmehr den Anweisungen des Seraphims und begab sich in die Ruinen der historischen Abtei, die, zusammen mit den zahlreichen neueren Gebäuden, fast schon ein kleines Dorf bildete.

Bruder Claudius sah sich nervös um. So früh war noch niemand zwischen den gras- und moosüberwucherten Spitzbögen, die allerdings sehr gepflegt aussahen, unterwegs. Gut so. Beim Mathilda-Brunnen drückte der Mönch mit klopfendem Herzen fest auf einen ganz bestimmten Stein an den umlaufenden Bogenarkaden. Nun würde sich zeigen, ob ihn der Seraphim tatsächlich besucht oder ob ihn doch bloß ein Traum genarrt hatte.

Nein! Es geschah alles so, wie der Engel es ihm gesagt hatte. Mit leichtem Quietschen öffnete sich ein gut zwei auf zwei Meter großes Quadrat auf dem kopfsteingepflasterten Boden. Eine steinerne Treppe wurde sichtbar, die in der Finsternis unter den Ruinen verschwand.

Tatsächlich, geheime Räume unter den Ruinen, von denen die heutigen Mönche nichts mehr wussten!

Das war atemberaubend. Mit der-Taschenlampe, die er vorsorglich eingesteckt hatte, tastete sich Bruder Claudius in die Finsternis vor. Schmale steinerne Gänge taten sich vor ihm auf, Ratten huschten durch den Lichtkegel, überall hingen Spinnweben, deren Besitzerinnen sich in der plötzlichen Lichtflut rasch zurückzogen, irgendwo tropfte Wasser, es roch nach Moder und Verwesung.

Einen Moment lang stockte Bruder Claudius der Atem, als der Lichtstrahl ein menschliches Skelett aus dem ewigen Dunkel riss, das direkt vor ihm im Gang lag. Er bekreuzigte sich, stieg über den Unglücklichen, von dessen Schicksal er besser nichts wissen wollte, hinweg und erreichte nun den kleinen Raum, auf den ihn der Seraphim aufmerksam gemacht hatte.

Bruder Claudius fröstelte trotz seines dicken Ordensgewandes. Er leuchtete den Raum, in dem es unerklärlich kalt war, sorgfältig ab. Auch er bestand aus gemauerten Feldsteinen. Welchen Zwecken et einst gedient hatte, war heute nicht mehr ersichtlich. Aber es interessierte den Mönch auch nicht. Wichtig war die kleine Wandnische, die halb zugemauert war.

Als er dahinter leuchtete, stieß Bruder Claudius erst mal scharf den Atem aus. Dann fasste er vorsichtig in die Öffnung und nahm den Gegenstand heraus, der dort viele Jahrhunderte vergessen gelegen hatte.

Ehrfurchtsvoll betrachtete er den Handspiegel mit dem silbernen Rahmen und den feinen Ziselierungen. Ein Kribbeln ging durch seinen Körper. Bruder Claudius konnte etwas von der Kraft spüren, die dem magischen Gegenstand innewohnte.

Der legendäre Spiegel des Eskil von Lund Ja, das war er, kein Zweifel war möglich. Damit ließ sich vielleicht noch reparieren, was der unselige Bruder Passionatus angerichtet hatte.

Nein, so darf ich nicht denken, wies sich Bruder Claudius selbst zurecht. Er ist ja nicht freiwillig gestorben, es hätte auch überall anders passieren können.

»Ich danke dir, du Bote des Herrn«, sagte er leise und drückte den Spiegel inbrünstig an seine Lippen. Dann stieg er zurück an die Oberwelt, wo ihn eine strahlende Morgensonne empfing, hatte ein langes Gespräch mit dem Abteivorsteher und brach dann fast überhastet nach Deutschland auf.

Die Insel Rügen war sein Ziel. Der Seraphim hatte es ihm genannt.

***

Zamorra und Nicole tranken aus und fuhren anschließend zum Château Montagne hoch. Dort begaben sie sich schnurstracks in Zamorras Arbeitszimmer im Nordturm. Der Professor setzte sich hinter seinen hufeisenförmig geschwungenen Arbeitstisch, verschränkte die Hände vor dem Bauch und schaute aus dem vom Boden bis zur Decke reichenden Panoramafenster. »Während ich mir hier die Wunder betrachte, die das verregnete nächtliche Loiretal so bietet, kannst du schon mal zu recherchieren anfangen«, sagte er grinsend in Nicoles Richtung. »Zu was halte ich mir schließlich eine Sekretärin, deren Gehalt eine solide, mittelständische Firma pleite gehen lassen würde?«

»Vielleicht, weil sie dir das Bettchen so schön warm hält wie keine andere, Chérie?«, gurrte Nicole und setzte sich mit unnachahmlichem Augenaufschlag auf seinen Schoß. »Und weil sie dir einmal pro Quartal das Leben rettet? Und weil sie zu den bestangezogenen Frauen Frankreichs gehört? Und weil du sie liebst wie niemanden sonst?«

»Außer mich selbst natürlich«, brummelte Zamorra. »Aber sonst kann man das so stehen lassen.«

»Huch, was bewegt sich da unter mir?«, hauchte Nicole geziert.

»Der Autoschlüssel natürlich«, grinste der Professor. Er zog Nicole ganz zu sich heran und küsste sie zärtlich. »Hab ich dir heute eigentlich schon gesagt, dass ich dich liebe? Und dass du wirklich hervorragende Arbeit ablieferst. Na, wenigstens in der Regel«, schränkte Zamorra ein, noch immer grinsend.

»Was soll das denn nun wieder?« Nicole runzelte in gespieltem Ärger die Stirn. »Ich arbeite immer hervorragend, nicht nur in der Regel. Dieser Witz hat übrigens einen derart langen Bart, dass eine ganze Geierfamilie darin nisten kann. Trotzdem, behaupte noch einmal etwas Anderes, dann wirst du mit Sexverbot nicht unter dreißig Minuten bestraft.«

Zamorras Grinsen verstärkte sich. »Wie, dreißig Minuten nur an Sex denken? Das halte ich unmöglich aus. Deswegen stelle ich hiermit amtlich beglaubigt fest, dass du immer und überall und zu allen Zeiten die Allerbeste bist. Zufrieden?« Er nickte.

»Gut. Das wäre damit dann auch erledigt. Erst heute Morgen habe ich im Radio gehört, dass französische Chefs ihre Angestellten nur äußerst selten loben. Das wollte ich nicht auf mir sitzen lassen, auch wenn es auf mich eigentlich gar nicht zutrifft. Aber nun an die Arbeit, Liebe meines unsterblichen Lebens. Ich will wissen, was es mit dieser Jaromarsburg auf sich hat.«

Während Zamorra zu diesem Zweck in seinem Hochleistungs-Computersystem herumsuchte, nahm sich Nicole der Bücher an, die noch nicht digitalisiert waren.

Eine Stunde später gab es erste Ergebnisse.

»Hm«, sagte der Meister des Übersinnlichen. »Fassen wir also mal zusammen: Die Jaromarsburg war eine Tempelburg der slawischen Ranen, ein zentrales Heiligtum, direkt am Kap Arkona auf der Insel Rügen gelegen. Soweit stimmt das mit Asmodis’ Angaben schon mal überein.«

»Ich traue ihm einfach nicht. Der zieht uns auch jetzt wieder über den Tisch, garantiert.«

»Mag sein, Nicole, vielleicht auch nicht. Auf jeden Fall verehrten die Ranen in diesem Tempel die viergesichtige Gottheit Svantevit. 1168 wurde die Jaromarsburg vom Dänenkönig Waldemar dem Großen erobert, das Standbild des Svantevit ging dabei gewollt verlustig. Sagt dir dieser Name was, Nicole?«

»Svantevit? Nein, nie gehört. Ist das ein Dämon?«

»Keine Ahnung«, erwiderte Zamorra und klopfte mit den Fingerspitzen auf die Schreibtischplatte. »Ich habe den Namen auch noch nie gehört. Zu den gängigen Höllendämonen scheint dieser Svantevit nicht zu gehören. Falls er überhaupt ein Dämon ist. Vielleicht gehört er ja auch zu den Guten? Dass ein christliches Heer sein Standbild zerstört hat, besagt da nicht allzu viel. Schlussendlich wissen wir tatsächlich nicht, welches Süppchen Asmodis wirklich kocht und auf wessen Seite er steht. Svantevit kann also Dämon oder Gott sein. Fahnden wir doch einfach nach ihm.«

Aber die Suche in den verschiedensten Dämonologien und Zauberbüchern brachte keinerlei Ergebnis. Svantevit war in dieser Beziehung ein unbeschriebenes Blatt.

»Vielleicht verrennen wir uns ja. Vielleicht meint Assi gar nicht ihn?«, mutmaßte Nicole.

»Mag sein. Mein Gefühl sagt mir jedoch, dass wir auf der richtigen Spur sind. Aber wie’s scheint, müssen wir mal wieder direkt vor Ort nachsehen, um schlauer zu werden. Also, auf nach Rügen. Suche sie uns eine geeignete Flugverbindung heraus, Sekretärin.«

»Was du heute bloß immer mit deiner Sekretärin hast«, maulte Nicole.

»Ein Verhältnis, was sonst. Und dieses gedenke ich in den nächsten Stunden auf dem wunderbar flauschigen Bärenfell vor dem kuschelig warmen Kamin zu pflegen. Aber nur, wenn das Verhältnis es auch will.«

»Natürlich will das Verhältnis«, kicherte Nicole. »Ich habe mich schon gefragt, ob du langsam alt wirst, Chérie. Also los, dann trag mich auf Händen ins Kaminzimmer. Ich werde es dir tausendfach vergelten.«

Es wurden zwei unvergessliche Stunden. Danach schliefen ein reichlich lendenlahmer Professor und seine wunderbar entspannte Lebensgefährtin den Schlaf der Gerechten.

***

Am übernächsten Morgen flogen Zamorra und Nicole mit der Air France nach München und von dort mit der deutschen Linienfluggesellschaft Cirrus Airlines nach Mecklenburg-Vorpommern. Das war die günstigste Verbindung. Sie landeten auf dem Flughafen Rostock-Laage, mieteten ein Auto und fuhren über Stralsund und den Rügendamm auf Deutschlands mit 976 Quadratkilometern größte Insel. Nicole, die es sich nicht nehmen ließ, selbst zu fahren, lenkte den silbermetallic glänzenden Jeep Cherokee Sport über Garz, Putbus und Bergen nach Ralswiek, wo sie ein Zimmer in einer Privatpension gebucht hatten.

»Mensch, Chérie, das ist ja fantastisch hier«, schwärmte Nicole angesichts der beeindruckenden geschlossenen Rotbuchen-, Kastanien- und Lindenalleen, durch die sie immer wieder rollten. »Das sieht ja aus, als würde man in einem Tunnel fahren:«

»Beeindruckend, in der Tat«, gab Zamorra zu, der gerade in einem Reiseführer las. »Das hier wäre doch die richtige Umgebung, um die erste Kolonie Regenbogenblumen in Deutschland anzupflanzen«, schlug er vor. »Langsam wird es nämlich Zeit, dass uns auch in diesem zentralen Land welche zur Verfügung stehen. Oder was meinst du?«

»Keine schlechte Idee. Wir könnten sie dann Rügenbogenblumen nennen.« Nicole kicherte. »Aber ich fürchte, wir müssen sie zentraler anpflanzen, wenn wir es denn irgendwann tun wollen. Frankfurter Gegend oder so.«

»Oder so.«

Nach gut einer Stunde Fahrt erreichten sie das malerisch an einer Bucht des Großen Jasmunder Boddens gelegene 300-Einwohner-Dorf Ralswiek. Überall aushängende Plakate kündeten von den alljährlichen Störtebeker-Festspielen auf der großen Ralswieker Freilichtbühne direkt am Meer.

Zamorra musste unwillkürlich grinsen. Auf einer seiner Zeitreisen hatte er den Jasmunder Piraten Klaus Störtebeker, der 1402 in Hamburg hingerichtet worden war, persönlich kennen gelernt. Erzähl das mal den Leuten hier, dachte er amüsiert. Die würden dich sofort in die Klappse einweisen lassen. Oder dir die Hauptrolle anbieten…

Sie stiegen im Schlosshotel ab. Es war Teil des Ralswieker Schlosses, das oberhalb der Freilichtbühne in einem kleinen Park lag. »He, das sieht ja wie ein Teil von Château Montagne im Kleinformat aus«, stellte Nicole verblüfft fest, als sie das weiße Schloss mit den beiden flankierenden, kegeldachbewehrten Rundtürmen betrachtete.

»Jepp«, nickte Zamorra. »Ein Neorenaissance-Bau. Pate haben in der Tat die französischen Loire-Schlösser gestanden.«

»Was du nicht sagst«, staunte Nicole. »Und jetzt soll ich dich wohl für gebildet halten, was?«

»Tu es oder tu es.«

Zamorra und Nicole machten sich einen schönen Abend in der Grafenschenke, die im Schlossgewölbe angesiedelt war. Nicole genoss das Carpaccio vom Weideochsen, aber der wohlschmeckende geräucherte Butterfisch begeisterte sie restlos. »Da nehme ich zehn Kilo mit, wenn wir zurück nach Hause fahren.«

»Sofern wir diesen Einsatz überleben«, unkte Zamorra. »Dann können’s von mir aus auch 20 Kilo sein.«

Nach einer Nacht voller Liebe brachen die beiden am nächsten Morgen zum Kap Arkona auf, dem nördlichsten Punkt und gleichzeitig Wahrzeichen der Insel. Im kleinen Weiler Putgarten mussten sie den Cherokee abstellen und fuhren die zwei Kilometer zum Kap mit einer kleinen Touristenbahn. Schon von weitem konnten sie die drei ungleichen Leuchttürme sehen, die das Kap zierten. Sie stiegen auf den höchsten, den Neuen Leuchtturm, um sich erst mal von oben einen Überblick zu verschaffen. Und wie es Zamorras Reiseführer »vorhergesagt« hatte, hatten sie einen wunderbaren Ausblick direkt auf die Reste der Jaromarsburg. Der landeinwärts liegende Teil des doppelt angelegten Ringwalls, der den Tempel weiträumig umzogen hatte, war noch deutlich zu sehen. Einen großen Teil des Svantevit-Heiligtums hatte sich allerdings bereits die Ostsee geholt, die sich direkt dahinter ausdehnte.

Zamorra und Nicole prägten sich schon mal ganz grob die Örtlichkeiten ein. Man konnte ja nie wissen, inwieweit man dieses Wissen mal ganz dringend brauchte. Dann kletterten sie wieder hinunter und marschierten zur ehemaligen Burganlage hinüber, die heute nicht mehr als ein strukturierter Hügel war.

Auf dem Weg dorthin begegneten sie einer jungen hübschen Frau mit streichholzkurzen blonden Haaren, die sich anscheinend ziellos bewegte. Als sie an ihr vorbei kamen, sahen sie kalten Schweiß auf ihrer Stirn glänzen. Mit unnatürlich aufgerissenen Augen starrte sie Zamorra und Nicole an.

»Steht die unter Drogen?«, murmelte Nicole stirnrunzelnd.

»Ist Ihnen nicht gut? Können wir Ihnen irgendwie helfen?«, sprach Zamorra die Frau an.

»Nein, danke, ich…«, stammelte sie, machte auf dem Absatz kehrt und hetzte auf das Waldstück zu, das sich in unmittelbarer Nähe befand.

»Verdammt, Nici, hinterher«, schrie Zamorra und spurtete auch schon los. »Wir müssen sie kriegen!«

Nicoles Schrecksekunde war minimal, dann rannte sie ebenfalls los. Am Wäldchen angekommen, teilten sie sich. Zamorra verschwand rechts zwischen den Bäumen, Nicole hielt sich links. Die beiden verstanden sich blind, sie waren ein eingespieltes Team.

Das Gelände war ziemlich steil, der dichte Wald gehörte zum Klippenbewuchs. Zamorra blieb stehen und lauschte erst mal. Er wusste, dass Nicole das Gleiche tat. Also musste das Knacken, das von rechts kam, von der Flüchtenden verursacht worden sein.

Der Professor rannte los. Prompt glitt er auf dem weichen Boden aus und stürzte. »Verdammt«, murrte er, als ein scharfer Schmerz durch seinen Oberschenkel zog. Er wollte aufstehen, aber es ging nicht. »Nici, andere Seite!«, brüllte er.

Nicole reagierte sofort. Wie ein junges Reh hüpfte sie ein Stück unterhalb seines Standorts zwischen den Bäumen hindurch. Zehn Minuten später war sie wieder bei Zamorra. »Keine Chance mehr, sie ist mir entfleucht«, sagte Nicole säuerlich. »Die war noch besser im Wald unterwegs als ich. Schon komisch.«

»Mich wundert’s nicht«, erwiderte der Professor, der bereits wieder stand. »Das Amulett hat sich leicht erwärmt, als wir an ihr vorbeigegangen sind. Ich hab’s leider einen Moment zu spät registriert.«

»Eine Dämonin?«

»Schwer zu sagen. Vielleicht ist sie auch nur besessen. Auf jeden Fall scheinen wir eine erste Spur zu haben. Wenn’s kein Zufall ist.« Er biss die Zähne zusammen und stieg mit Nicoles Unterstützung wieder auf den Klippenweg hoch.

Weiter vorne stand ein Mönch auf dem Weg, der sich nun ziemlich eilig davonmachte, als sich die beiden Dämonenjäger in seine Richtung wandten. Nicole runzelte die Stirn.

»Seltsam«, sagte sie. »Den habe ich gerade vorhin auch unten im Wald gesehen. Und weißt du was? Er hatte ein Fernglas umhängen. Damit hat er die Verfolgungsjagd beobachtet.«

»Der Tracht nach ein Zisterzienser«, sinnierte Zamorra. »Wird wohl ein Zufall gewesen sein. Vielleicht hat er ja Vögel beobachtet.«

»Oder Andere beim Vögeln«, ätzte Nicole. »Irgendwie kommt mir der Typ verdächtig vor. Ich gehe mal hinterher.«

Aber sie hatte zum zweiten Mal Pech an diesem Tag. Auch der Mönch war plötzlich wie vom Erdboden verschwunden.

»Und nu’?«, fragte sie.

»Am liebsten würde ich der Frau per Zeitschau hinterher. Aber mein Fuß schmerzt immer noch höllisch. Ich komme damit nicht durch die Bäume.«

»Eins zu null für die Anderen«, kommentierte Zamorras Lebensgefährtin und Mitkämpferin. »Wer immer diese Anderen auch sein mögen.«

***

Marion von Altmühl warf sich aufs Bett. Sie stöhnte und drückte die Fäuste gegen die Schläfen. Rasende Kopfschmerzen ließen sie fast wahnsinnig werden. So etwas hatte sie nie erlebt.

Als die Schmerzen etwas abgeklungen waren, stand sie auf und ging ins Bad. Aus dem Spiegel starrte ihr ein ausgemergeltes, übemächtigtes Gesicht mit fiebrig glänzenden Augen entgegen, das fast schon etwas von einem Totenkopf hatte. Kalter Schweiß stand auf ihrer Stirn.

Der Hintergrund des Spiegelbildes hätte eigentlich aus der Badezimmer-Einrichtung bestehen müssen, aber das tat er nicht. Marion sah stattdessen ein Meer aus blauen und rotgelben Flammen, die auf unheimliche Art und Weise die bereits aus ihren Albträumen bekannte Fratze bildeten. Sie hörte zudem hohle Geräusche, die ein vielfach nachklingendes Echo verursachten. Als würden Millionen verdammte Seelen ihre immerwährende Pein hinausbrüllen.

Sie glaubte, den Namen »Svantevit« herauszuhören.

Svantevit, du Untier. Erlöse uns. Erlöse uns endlich…

Seit sie auf Rügen angekommen war, sah Marion dieses Furcht einflößende Flammengesicht nicht mehr nur in ihren Albträumen. Sobald sie sich irgendwo spiegelte, zeigte es sich und füllte den kompletten Hintergrund des Spiegelbildes aus. Im Meer, im Badezimmer, vor der Glasvitrine… Marion hielt das nur deswegen aus, weil sie ohnehin kaum noch Herr ihrer eigenen Sinne war. Ein fremdes Bewusstsein hatte das ihre fast total überlagert, seit sie hier auf Rügen war. Es gab nur noch wenige helle Momente, in denen sie ihre Gedanken einigermaßen zusammenbekam. Dann wurde sie von abgrundtiefem Grauen erfasst und hätte sich am liebsten sofort umgebracht.

Das Andere in ihr ließ es nicht zu.

Der Mann mit dem Amulett könnte gefährlich sein, hämmerte es wie Faustschläge in ihr Bewusstsein. Ich kann ihn noch nicht einschätzen. Vorsicht ist geboten. Aber nun musst du töten. Einen Menschen töten. Noch heute Nacht. Ich brauche seine Lebensenergie. Sonst kann ich den Übergang nicht schaffen. Töte, töte, töte!

»Ich werde einen Menschen töten«, murmelte Marion emotionslos. Nur ein winzig kleiner Teil ihres Wachbewusstseins konnte sich noch gegen das Ungeheure, Undenkbare sträuben.

Gegen 22 Uhr brach sie auf. Ihr Ziel war das Hotel Rügen, wo heute Abend Disco war. Hier würde sie ihr Opfer finden.

Marion ging zügig durch die teilweise kopfsteingepflasterten Straßen der Inselhauptstadt. Sie verschwendete keinen Blick nach links oder rechts. Wäre sie noch Herrin ihrer Selbst gewesen, hätte ihr das malerische Bergen ganz sicher gefallen. Jetzt wurde sie nur von einem Gedanken beherrscht: töten!

Marion betrat die Disco. Es war noch nicht viel los. Drei junge Mädchen verrenkten sich im zuckenden Schein der Discoblitze. Nicht ihre Zielgruppe. Marion suchte einen einsamen jungen Mann, den sie abschleppen konnte. Die paar Jungs, die an den Tischen und an der Bar saßen, waren in Begleitung, warfen Marion aber trotzdem bewundernde Blicke zu. Denn sie sah atemberaubend aus. Das schwarze Hemd hatte sie direkt unter dem Busen zusammengeknotet. Die wadenlange Jeans mit dem Strassperlen besetzten Gürtel lag eng wie eine zweite Haut an. Der Bauch war frei, im Nabel hatte sie ein kleines, goldenes Piercing.

Marion tanzte ein paar Runden und setzte sich dann. Später füllte sich die Disco allmählich.

Und dann erspähte sie endlich ihr Opfer. Ein etwa 25-jähriger schwarzhaariger Mann stand lässig an der Theke und beobachtete sie intensiv.

Sie ließ ihn eine Zeitlang gewähren, bevor sie seine Blicke lächelnd erwiderte. Er fühlte sich sofort animiert und kam an ihren-Tisch. Marion lud den jungen Mann, der sich als Hans Berensen aus Hamburg vorstellte, ein, sich zu ihr zu setzen. Hans wäre normalerweise nicht ihr Typ gewesen, aber nun flirtete sie so intensiv mit ihm, dass ihm fast die Luft wegblieb. »Ich finde dich Masse, Hans, ich will dich unbedingt. Noch heute Nacht«, flüsterte sie ihm irgendwann ins Ohr.

»Wow, cool«, erwiderte Hans, der jetzt sichtlich nervös war. »Bei dir oder bei mir?«

Für diese überaus originelle Antwort hätte ihn Marion normalerweise erschlagen und danach in die Wüste geschickt. Jetzt verstärkte sie ihr laszives Lächeln noch. »Das ist doch langweilig, Hans. Draußen ist eine so schöne Frühlingsnacht. Ich will es unbedingt mal am Strand von Kap Arkona machen. Davon träume ich schon seit Tagen.«

»Cool. Ich bin dabei, Baby. Komm, lass uns gleich aufbrechen. Ich bin so heiß wie ein Kachelofen im Winter.«

Sie fuhren mit Marions Golf zum Kap Arkona hoch, darauf hatte sie bestanden. Sie musste ja nach der Tat wieder irgendwie zurückkommen. Während der Fahrt fingerte Hans an ihrem Oberschenkel herum und tastete sich immer weiter vor. Sie ließ ihn, animierte ihn sogar noch. »Cool, Baby«, flüsterte er immer wieder, schon fast nicht mehr zurechnungsfähig.

Sie fuhren direkt ans Kap hin, was ab 18 Uhr möglich war. Eng umschlungen gingen sie zur Jaromarsburg. Das löste bei Marion seltsame Glücksgefühle aus. Ein Stück dahinter, den Klippenweg zum Fischerdorf-Vitt entlang, führte eine steile Treppe durch den Wald an den Strand hinunter. Hier küssten sie sich das erste Mal wie wild. »Mensch, Baby, ist das cool«, schnaufte Hans. »Du, ich halt das fast nicht mehr aus.«

»Doch, Hans, komm, wir sind gleich unten. Und dann wirst du das Paradies erleben, das versprech ich dir.«

»Cool. Du aber auch, Baby«

Sie betraten den Strand, der von groben Feuersteinen bedeckt war. Dazwischen gab es immer wieder übermannsgroße Findlinge und schroffe Klippen, gegen die die Ostsee leise gischtete. Ein kühler Wind wehte, der fast volle Mond wob eine silberne Bahn über das Wasser und beleuchtete den Strand, sodass die beiden gut sehen konnten.

Hans war leicht enttäuscht. Er fröstelte. »Was denn, hier sollen wir? Ich dachte… ich meine, hier wäre Sandstrand. Außerdem friert’s mich.«

»Dir wird gleich heiß, mein Lieber, ganz sicher«, gurrte Marion und drückte sich fest an ihn. »Komm mit, ich kenne da ein tolles Plätzchen.«

Sie gingen die steil aufragenden Kreideklippen entlang. An einer geschützten Sandmulde hielt Marion an und ließ sich auf den Rücken fallen. Sie streckte alle viere weit von sich. »Na, was ist nun? Ich warte auf dich, Hans.«

»Cool, Baby, einfach cool!« Hans schluckte. Dann warf er sich auf sie. Sie fetzten sich die Kleider regelrecht vom Leib, während sie keuchend und ineinander verschlungen in der Mulde umherrollten. Marion setzte sich auf Hans. Das Mondlicht beleuchtete direkt ihr Gesicht und ihren nackten Oberkörper. Dabei wirkte sie fast wie eine Göttin.

Einfach cool, dachte Hans.

Es war das Letzte, was er dachte. Dann kam der Tod. Marion brach ihm mit einem scharfen Ruck das Genick und zerfetzte seinen Hals mit bloßen Fingernägeln.

Svantevit, Svantevit, dröhnte es in ihrem Kopf, während ein unbegreifliches Wesen die Lebensenergie aufsog, die einmal den Menschen Hans Berensen ausgemacht hatte.

***

Zamorra und Nicole schliefen ziemlich lange. Danach drehten sie ein paar Runden im hoteleigenen Schwimmbad. Anschließend begaben sie sich zum Frühstücken ins Restaurant. Da es bereits kurz vor elf Uhr war, waren nur noch wenige Gäste hier.

»Wirklich schnuckelig«, stellte Nicole anerkennend fest und musterte den hochherrschaftlich eingerichteten Raum. »Eines Königs wahrhaft würdig.« Sie kaute dabei auf einem Honigbrötchen herum.

»Mit vollem Mund redet man nicht«, witzelte Zamorra, der den Mund noch voller hatte. Er verleibte sich Rührei mit Speck ein.

Ein kleiner, dicker, glatzköpfiger Mann im schlecht sitzenden grauen Anzug betrat den Frühstücksraum. Er schnaufte, wischte sich den Schweiß mit einem Taschentuch von der Stirn und setzte sich direkt an den Nebentisch. Er lächelte den beiden Dämonenjägern fahrig zu.

Der Mann schenkte sich Kaffee ein. Dabei zitterten seine Hände unübersehbar. Prompt goss er das edle Getränk neben die Tasse und auf den Tisch.

»Bitte entschuldigen Sie«, sagte er und fixierte dabei vor allem Nicole. Sein erneutes Lächeln misslang völlig. »Aber ich bin immer noch völlig aufgeregt. Man findet eben nicht alle Tage eine Leiche.«

Zamorra runzelte die Stirn. Er war jetzt gespannte Aufmerksamkeit. »Entschuldigung, Sie haben… was?«

Der Mann schnaufte tief durch. »Ja, mein Herr, Sie haben schon richtig gehört. Einen Toten. Eine Leiche. Und zwar eine mausetote Leiche. Es war furchtbar. Ich bin heute in aller Frühe am Strand von Kap Arkona spazieren gegangen. Wissen Sie, ich liebe Sonnenaufgänge.«

»Ich habe gleich gesehen, dass Sie ein romantischer Typ sein müssen«, unterbrach Nicole zuckersüß. »Mit wem haben wir denn übrigens die Ehre?«

»Ach, bitte entschuldigen Sie. Ich bin, wie gesagt, noch total durcheinander. Mein Name ist Arthur Sigmond Dissmann, Handelsreisender und Urlauber aus Halle an der Saale. Angenehm.« Er versuchte, einen Schluck Kaffee zu nehmen, zitterte aber immer noch so stark, dass er es lieber ließ.

Zamorra und Nicole stellten sich ebenfalls vor.

»Ja, wie gesagt, ich bin spazieren gegangen«, nahm Dissmann den Faden wieder auf. »Und plötzlich, man glaubt es kaum, lag da vor mir eine Leiche. Ein Mann, soweit ich erkennen konnte. Übel zugerichtet.« Er schüttelte den Kopf, seinen Körper überlief ein Frösteln, dem umgehend eine Gänsehaut folgte.

»Sie Ärmster«, sagte Nicole mitfühlend. »Das ist ja eine ganz schreckliche Angelegenheit. War das ein Unfall?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein… vielleicht… ich weiß nicht…«

»Haben Sie die Polizei gerufen?«

»Natürlich«, rief Dissmann fast entrüstet. »Die haben die Leiche längst mitgenommen.« Seine Stimme nahm einen verschwörerischen Ton an. »Und noch mal wegen des Unfalls, den Sie gerade ansprachen: Ich bin mir sicher, das war keiner. Ich darf Ihnen nämlich sagen, mit der Leiche stimmt etwas nicht.«

»Wie meinen Sie das?«, fragte Zamorra.

»Nun ja, Sie werden es mir sicher nicht glauben. Aber in dem Toten war kein Tropfen Blut mehr.«

Die beiden Franzosen warfen sich einen kurzen Blick zu. »Ist nicht wahr«, sagte Nicole.

»Doch.« Dissmann nickte eifrig. »Aber entschuldigen Sie mich nun bitte. Mit dem Frühstück wird es heute sowieso nichts mehr. Da gehe ich doch lieber gleich die hübsche Frau abholen, die ich vorgestern in Bergen kennen gelernt habe. Wir wollen nämlich heute noch einen Ausflug auf den Königsstuhl machen.« Er lächelte voller Stolz, seine neue Bekanntschaft betreffend. »Ein wunderbarer Kreidefelsen ist das. Den hat ja auch schon Caspar David Friedrich 1818 gemalt. Waren Sie schon dort?«

Nicole verneinte.

»Sollten Sie wirklich tun, es lohnt sich, auch wenn neulich die beiden Spitzen abgebrochen sind. Zu schade, also wirklich. Ich hoffe nur, dass ich dort nicht auch eine Leiche finde.« Sein Lachen war so verunglückt wie der Witz selber. Damit verabschiedete sich Dissmann ziemlich überhastet.

»Was war das denn jetzt?«, fragte Zamorra kopfschüttelnd.

»Ja, was war das bloß?« Nicole schnupperte demonstrativ in die Luft.

Der Meister des Übersinnlichen grinste. »Ich fand auch, dass der Typ schlecht gerochen hat, trotz des Parfüms, das immer wieder durchkam.«

»Das meine ich nicht, Chef. Sag mal, ist dir nichts aufgefallen an dem Menschen?«

»Hm… nein, nicht direkt, wenn du so fragst. Aber warum betonst du das Wort Mensch so seltsam?«

»Schau dir mal den Namen genauer an, mein lieber Chef.«

»Hmm… wie sagte er noch mal? Arthur Sigmund Dissmann?«

»Er sagte Arthur Sigmond Dissmann. Na, fällt jetzt der Groschen?«

Zamorra dachte kurz nach. »Nein, er fällt nicht.«

»Männer!«, stöhnte Nicole. »A für Arthur, S und mo für Sigmond, dis für Dissmann. Ergibt zusammen…«

»Asmodis!« Zamorra schlug sich mit dem Handballen vor die Stirn. »Natürlich. Da hab ich wohl Tomaten auf den Augen und Sellerie in den Ohren gehabt. Dann hatten wir also gerade Besuch von unserem gemeinsamen Freund.«

»Von deinem Freund«, stellte Nicole klar. »Assi ist also vor Ort und gibt uns Tipps.«

»Sieht so aus. Das war auf jeden Fall eine perfekte schauspielerische Leistung des alten Teufels. Gestaltwandler hin oder her.«

»Du hast Recht, das muss der Neid ihm lassen«, gab Nicole zu. »Die Tatsache, dass er selbst vor Ort ist, zeigt, dass er an dieser Gefahr, die sich hier angeblich zusammenbraut, überdurchschnittlich interessiert ist.«

»Überdurchschnittlich interessiert…« Zamorra grinste. »Das hast du wirklich schön gesagt. Aber Bingo. Sonst lässt uns Asmodis eher immer ganz alleine werkeln, wenn wir seine Interessen vertreten.«

»Noch schöner formuliert als ich eben«, gab Nicole zurück. »Was machen wir nun, Chérie? Statten wir der Polizei einen Besuch ab?«

»So werden wir es machen. Laut Asmodis ist die Leiche ja bereits weg vom Strand. Ich will sie mir unbedingt mal ansehen. Und den Tatort auch.«

***

Sie erkundigten sich und fuhren dann nach Bergen. Bei der dortigen Polizeiinspektion fragten sie nach dem Corpus und dem untersuchenden Beamten. Sie hatten Glück. Aus der Tür trat ein groß gewachsener, drahtiger Mann mit halblangen, braunen Haaren, der sie misstrauisch anblickte und sich als Kriminalhauptkommissar Lutz Eiserstorf von der Polizeidirektion Stralsund vorstellte. Er bat Zamorra und Nicole in ein Hinterzimmer.

Eiserstorf erwies sich als reserviert, aber nicht unfreundlich.

»Sie können Aussagen zu dem Toten machen, der heute früh am Kap Arkona gefunden wurde?« Seine intelligenten Augen musterten die beiden Franzosen und blieben einen Tick länger an Nicole hängen.

»Nun, nicht direkt, Herr Hauptkommissar«, erwiderte Zamorra. »Frau Duval und ich haben vorhin die Bekanntschaft des Mannes gemacht, der die Leiche gefunden hat. Er erzählte uns, dass diese blutleer gewesen sei.«

Eiserstorf kniff leicht die Augen zusammen und klopfte mit einem Stift auf den Schreibtisch. »Und?«, fragte er nur.

»Frau Duval und ich, wir sind Parapsychologen und untersuchen weltweit Fälle mit außergewöhnlichem Hintergrund. Dass eine Leiche keinen Tropfen Blut mehr hat, ist außergewöhnlich. Finden Sie nicht?«

»Parapsychologen, ja?« Geringschätzung und Hohn in Eiserstorfs Stimme waren nicht zu überhören. »Das sind doch die, die Spuk und bösen Geistern nachjagen? Was wollen Sie also hier?«

»Wir wollen die Polizei ganz sicher nicht bei ihrer Arbeit behindern, Herr Hauptkommissar. Aber wir wären Ihnen sehr verbunden, wenn wir mal einen Blick auf die Leiche werfen dürften.«

Hauptkommissar Lutz Eiserstorf lehnte glattweg ab, was nicht weiter verwunderlich war. Dass er den beiden nicht den Vogel zeigte, war eine Frage eiserner Selbstbeherrschung. Dergleichen war Zamorra aber gewöhnt.

Der Professor wollte Eiserstorf gerade mit verschiedenen Referenzen versorgen, darunter auch die Nummer von Chefinspektor Pierre Robin, denn zusammen mit dem Leiter der Lyoner Mordkommission hatte er schon verschiedene Fälle mit übersinnlichem Background gelöst. Auch den Sonderausweis des britischen Innenministeriums, der ihm in den Commonwealth-Ländern polizeiähnlichen Status verlieh und ihm dort das Tragen einer Schusswaffe gestattete, hätte er vorgelegt. Aber da klingelte das Telefon.

Eiserstorf hob ab. »Guten Tag, Herr Kriminaldirektor. Was kann ich für Sie tun?«

»Jaaah«, dehnte der Hauptkommissar nach einer kurzen Pause. »Sie sitzen mir gerade gegenüber.«

Zamorra und Nicole konnten beobachten, wie Eiserstorfs Gesicht zunehmend angespannter wurde. Der Polizist musterte sie immer wieder. »Natürlich, Herr Kriminaldirektor, ich werde Herrn Zamorra und Frau Duval sämtliche Unterstützung zukommen lassen, die sie brauchen. - Ja, danke, Ihnen auch einen schönen Tag.«

Eiserstorf knallte den Hörer auf die Gabel. »Warum haben Sie nicht gleich gesagt, dass Sie bereits mit Kriminaldirektor Laum gesprochen haben?«

»Nun, das wollte ich gerade tun«, erwiderte Zamorra geistesgegenwärtig. »Äh… man sollte nicht alle Trümpfe gleich auf den Tisch legen. Oder wie machen Sie das immer, Herr Hauptkommissar?«

»Also gut, Frau Duval, Herr Zamorra.« Es fiel Eiserstorf sichtlich schwer, die nächsten Worte auszusprechen: »Der Kriminaldirektor hat mich instruiert, Ihnen freie Hand zu lassen und alle nur erdenkliche Unterstützung zu gewähren.« Er schüttelte kurz den Kopf. »So etwas ist tatsächlich sehr ungewöhnlich. Wer oder was sind Sie beide wirklich, wenn ich das fragen darf?«

»Ich sagte es bereits, Herr Hauptkommissar: Parapsychologen.«

»Nun gut, wenn Sie’s mir nicht sagen wollen, ist das Ihre Sache. Was gedenken Sie nun also zu tun?«

»Wie gesagt, wir würden uns gern den Toten ansehen und danach den Tatort. Begleiten Sie uns?«

»Natürlich, die Anweisungen sind eindeutig.«

»Gut. Die Frage, ob es Mord war, muss ich, denke ich mal, nicht stellen.«

»Müssen Sie nicht, Herr Zamorra. Es war ganz definitiv Mord. Näheres wissen wir aber noch nicht.«

***

»Na, wenn das keine Überraschung ist«, sagte Zamorra zu Nicole, als sie einen Moment alleine waren. »Oder kennst du vielleicht einen Kriminaldirektor Laum?«

»Noch nie was gehört von dem Mann«, grinste seine Lebensgefährtin. »Ich bin mir aber relativ sicher, dass er wie ein gewisser Arthur Sigmond Dissmann aussieht. Jedenfalls die Version, die da so überraschend angerufen hat. Vielleicht hat er Laum aber auch ganz direkt beeinflusst.«

»Ja, Asmodis hilft den Seinen«, nickte der Professor. »Er hat wirklich ein wahnsinniges Interesse an dem Fall. Und nun wissen wir auch, dass wir auf der richtigen Spur sind.«

Sie fuhren zusammen mit Eiserstorf nach Rostock ins Institut für Rechtsmedizin. Dorthin war die Leiche des jungen Mannes, dessen Identität noch nicht feststand, verbracht worden. Sie war wirklich übel zugerichtet. Tatsächlich wies sie keinen Tropfen Blut mehr auf.

»Wundem Sie sich über nichts, was Sie in den kommenden Tagen sehen werden«, mahnte Zamorra den Hauptkommissar. Dann untersuchte er den Toten mit

Merlins Stern. Neugierig erkundigte sich Eiserstorf nach dem Amulett.

»Nun, es ist eine Art Sensor, mit dem ich gewisse Dinge feststellen kann«, erläuterte der Professor nebulös. »Man könnte auch sagen, es handelt sich um einen magischen Gegenstand.«

»Hokuspokus - dachte ich’s mir doch«, sagte Eiserstorf und blieb bei seinem abfälligen Tonfall. »Na, da bin ich aber mal gespannt wie ein Hosengummi.«

Da sich Merlins Stern ganz leicht erwärmte, stand fest, dass der Tote von einem schwarzblütigen Wesen, vielleicht sogar von einem Dämon, ermordet worden war. Das Amulett registrierte die Restspuren Schwarzer Magie.

Danach fuhren sie zum Kap Arkona. Die Polizei hatte den Steinstrand abgesperrt. Die Spurensicherung war immer noch am Werk.

Zwei Polizisten grüßten und ließen das Trio durch. Über die schwarzbraunen Feuersteine gingen sie zum Tatort, der durch ein weißrotes Band abgesperrt war.

»Ich wäre Ihnen dankbar, wenn wir hier mal ein paar Minuten unter uns sein könnten, Herr Eiserstorf«, sagte Zamorra und hakte Merlins Stern von der Halskette.

Eiserstorf nickte und schickte die Kollegen, die sich in unmittelbarer Umgebung befanden, weg. »Und ich?«, fragte er.

»Sie dürfen bleiben, wenn Sie wollen. Lassen Sie sich einfach mal überraschen. Wir reden später darüber, okay?«

Professor Zamorra versetzte sich in eine Halbtrance und führte die Zeitschau durch, indem er das entsprechende Zeichen berührte und sich auf das Amulett konzentrierte. Das Zentrum von Merlins Stern wurde umgehend zum Minibildschirm und zeigte bewegte Bilder. Und weil das Amulett, das Merlin einst aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen hatte, die Bilder auf magischem Weg direkt in die Gehirne der Betrachter »übertrug«, sahen diese die Szenen in Lebensgröße vor sich.

»Was ist das?«, fragte Eiserstorf verblüfft, der Zamorra über die Schulter schaute. »Eine Art Kamera?«

»Stören Sie ihn jetzt bitte nicht«, sagte Nicole. »Es ist ziemlich anstrengend, was er da macht. Mit dem Amulett ist es möglich, in dessen unmittelbarer Umgebung bis zu 24 Stunden in die Vergangenheit zu schauen. Wir werden gleich sehen, was hier passiert ist.«

»Ausgemachter Quatsch!«, entfuhr es Eiserstorf. »Das wäre ja wirklich Zauberei.«

Im Bild erschien die Spurensicherung, dann die Polizei, die den Tatort sicherte und schließlich der Fußgänger, der die Leiche auffand. Es war wohl wirklich Dissmann-Asmodis gewesen. Nicole beobachtete Eiserstorf. Der starrte mit weit aufgerissenen Augen auf Merlins Stern. Dabei kratzte er übernervös seinen Nasenrücken. »Das gibt's doch gar nicht, unfassbar«, murmelte er. »Aber… das da läuft rückwärts.«

»Stimmt, Herr Eiserstorf. Die Zeitschau läuft tatsächlich rückwärts. Und jetzt wird’s auch gleich interessant. Nun bekommen wir den Mord zu sehen. - Wenn’s nicht zu finster ist«, fügte Nicole nach einer kleinen Pause an.

Tatsächlich tauchte plötzlich eine nackte, vom Mondlicht beschienene Frau auf, die einem jungen Mann das gesamte Blut förmlich aussoff, ihm bestialisch Hals und Gesicht aufschlitzte und danach das Genick brach. Das Liebesspiel war zu sehen und dabei auch deutlich das Gesicht der Mörderin.

»Mensch, die kenn ich doch«, entfuhr es Nicole.

»Tatsächlich?«, fragte Eiserstorf, der keinen Blick mehr von den Szenen wandte. Nun wurde auch das Gesicht des jungen Mannes deutlich sichtbar. Dann gingen die beiden aus der Szene heraus. Zamorra schaltete die Zeitschau ab. Er keuchte leicht. Schweiß stand auf seiner Stirn.

»Und, haben Sie alles mitbekommen, Herr Eiserstorf?«

Der starrte Zamorra wie ein Mondkalb an. »Mann, wenn ich das nicht selber gesehen hätte, ich würd’s nicht glauben. Das ist fantastisch, Angst einflößend. Kein Wunder, dass Laum Ihnen alle Unterstützung zuteil werden lässt.« Er atmete tief durch und schüttelte den Kopf. »Wahnsinn. Ich habe erst neulich im Fernsehen gesehen, dass die amerikanischen Kollegen hin und wieder auf Hellseher und Wahrsager zurückgreifen. Da habe ich noch herzlich gelacht. Ich denke, dass ich das ab jetzt nicht mehr tun werde.« Er schüttelte erneut den Kopf. »Aber Sie sagten, Sie kennen die Mörderin, Frau Duval?«

»Kennen ist vielleicht nicht das richtige Wort«, erwiderte Nicole, während sie zurück gingen. »Wir sind ihr gestern begegnet, ein Stück weiter oben an der Jaromarsburg. Sie sah aus, als würde sie unter Drogen stehen. Deswegen ist sie uns aufgefallen.« Von der Verfolgung und den Gründen dafür erzählte sie vorerst nichts.

»Und jetzt nichts wie ab zum Polizeizeichner«, schlug der Hauptkommissar vor. »Er soll Fahndungsbilder erstellen. Ich habe mir die beiden Gesichter ganz genau gemerkt. Wollen Sie mitkommen? Oder haben Sie andere Pläne, Herr Zamorra? Frau Duval und Sie könnten mich nämlich beim Anfertigen der Zeichnungen unterstützen.«

»Gute Idee. Die könnte glattweg von mir sein. Aber eine Bitte habe ich doch: Wenn Sie die Frau finden, greifen Sie nicht sofort zu. Sprechen Sie bitte das weitere Vorgehen direkt mit mir ab.«

»Natürlich, Herr Zamorra.« Er lächelte. Kriminalhauptkommissar Lutz Eiserstorf sah so aus, als hätte er nun Vertrauen zu Professor Zamorra und Nicole Duval gefasst. Obwohl oder gerade weil er Zeuge dieses unglaublichen Vorgangs geworden war.

***

»Herr vergib mir, auch wenn ich genau weiß, was ich tue.« Bruder Claudius betete so inbrünstig wie niemals zuvor. Mit zitternden Fingern umklammerte er sein Kreuz, Schweiß lag als klebrige Schicht auf seinem Gesicht. Und seine Seele fror bis in die unauslotbarsten Tiefen seiner Existenz hinab.

Es hatte ihn eine schlaflose, furchtbare Nacht gekostet. Aber nun stand sein Entschluss unumstößlich fest: Er musste die Prostituierte, der Bruder Passionatus beigelegen hatte und auf deren Spur ihn der hochheilige Seraphim gebracht hatte, töten. Er sah keinen anderen Weg. Nur so konnte die Katastrophe verhindert werden.

Bruder Claudius machte sich auf, einen Mord zu begehen.

***

Gegen Nachmittag des nächsten Tages klingelte Zamorras-TI-Alpha-Handy, jenes Wunderwerk aus der Schmiede von Tendyke Industries, das die erstaunlichsten Sachen konnte. Momentan stellte es aber nur Hauptkommissar Lutz Eiserstorf durch.

»Wir waren erfolgreich, Herr Zamorra, es war ganz leicht, sie zu finden. Die Frau heißt Marion von Altmühl. Eine Prostituierte aus München. Sie hatte vor einigen Tagen Polizeikontakt, weil ein Freier direkt während des… nun, äh… Aktes starb. Der Freier war übrigens ein Mönch aus Belgien, wie die Kollegen aus München zwischenzeitlich wissen.«

»Ein Mönch?« Zamorra horchte auf. »Wissen Sie zufällig, was für einer?«

»Sie meinen, welchem Orden er zugehörig war? Zitternenser oder so ähnlich, wenn ich mich recht erinnere.«

»Zisterzienser.«

»Ja, so heißen die Brüder wohl. Jetzt, wo Sie’s sagen.«

»Höchst interessant«, murmelte Zamorra.

»Was sagten Sie eben?«

»Ach, nichts von Bedeutung, Herr Eiserstorf. Wo finden wir diese Marion von Altdingsbums nun?«

»Sie wohnt in einer kleinen Pension in Bergen. Und das Opfer haben wir auch identifiziert. Ein junger Tourist namens Hans Berensen. Was sollen wir jetzt tun?«

»Greifen Sie bitte noch nicht zu, Herr Eiserstorf. Das könnte überaus gefährlich werden. Warten Sie auf uns. Wir sind sçhon auf dem Weg.«

Zamorra und Nicole sprangen in den Cherokee und fuhren nach Bergen. Eiserstorf erwartete sie in der Polizeiinspektion, in der er vorübergehend sein Hauptquartier aufgeschlagen hatte.

»Lassen Sie die Pension unauffällig umstellen, wenn Sie die Leute dafür haben«, schlug der Professor vor. »Für alle Fälle. Frau Duval und ich werden ins Haus gehen.«

»Das ist viel zu gefährlich, Herr Zamorra«, sagte Eiserstorf und rückte die Pistole im Schulterhalfter zurecht. »Lassen Sie uns das machen.«

»Keine Sorge. Wir haben große Erfahrung mit diesen Dingen. Es könnte außerdem zu Phänomenen kommen, mit denen wiederum Sie keine Erfahrung haben.«

»Nun gut. Auf Ihre Verantwortung.« Eiserstorf nickte und hatte keine weiteren Einwände mehr.

Sie fuhren zu einer kleinen Pension, die in der Nähe des Rugards lag. Der 90 Meter hohe Berg, an dessen Hängen Bergen gebaut war, wurde vom Ernst-Moritz-Arndt-Turm gekrönt, einem runden, vierstöckigen Bau aus roten Ziegeln. Aber für die Inselschönheiten hatten die beiden Dämonenjäger jetzt keinen Blick. Sie waren angespannt und aufs Äußerste konzentriert. Wie immer, wenn eine Auseinandersetzung mit dämonischen Wesen bevorstand. Auch wenn Zamorra und Nicole über mächtige Waffen verfügten, so konnte doch die kleinste Unaufmerksamkeit tödlich enden.

Die Fahrt endete in der Nähe eines hübschen, kleinen, lang gezogenen Fachwerkhauses, das mit Rohr gedeckt war. Es lag etwas abseits der anderen Häuser, am Rand des Waldes, der hier den Rugard bedeckte, Nicht weit davon entfernt waren Tennisplätze angelegt.

Eiserstorf sprach immer wieder ins Funkgerät. »Gut«, sagte er dann, »das Haus ist umstellt. Laut der Vermieterin müsste sich die Mörderin momentan in ihrem Appartement aufhalten. Viel Glück, Frau Duval, Herr Zamorra.«

»Nicole, sichere du bitte die Hintertür. Ich klingle vorne.«

»Klar, Chef, mach ich glatt und sauber.«

Sie gingen los. Nicole machte einen großen Bogen ums Haus und postierte sich in der Nähe des Hinterausgangs. Sie hatte die rechte Hand an den Blaster gelegt, den sie unter der Jacke verborgen trug. Die Neugier der Polizisten wäre sonst grenzenlos gewesen.

Zamorra ging auf die Eingangstür zu. Seinen für ihn typischen weißen Anzug hatte er gegen Jeans und schwarze Lederjacke getauscht. Das war unauffälliger.

Er klingelte. Nichts tat sich. Er klingelte erneut. Alles blieb still, nicht das kleinste Geräusch drang aus der Wohnung. Hatte die Frau etwas von der Aktion bemerkt? Verhielt sie sich still? Oder war sie, trotz anders lautender Aussage der Vermieterin, doch nicht da?

Zamorra zerquetschte einen Fluch zwischen den Zähnen. Er ging zu Eiserstorf zurück, während er Nicole über Handy bat, vorerst die Stellung zu halten.

»Kommen Sie, Herr Zamorra, wir gehen zur Vermieterin. Für diesen Fall haben wir mit ihr abgesprochen, dass sie uns das Appartement aufschließt. Den Durchsuchungsbefehl des Staatsanwalts habe ich übrigens in der Tasche.« Er grinste leicht.

Der Vermieterin, einer älteren Frau namens Heike Mädchen, stand die Angst ins Gesicht geschrieben. Sie wohnte im selben Haus, zwei Türen weiter, in einem abgetrennten Wohnbereich. Fahrig schloss sie die Tür zu Marion von Altmühls Appartement auf. »Sie hat so einen netten Eindruck gemacht, die junge Frau«, jammerte sie leise. »Wirklich nett. Ich kann gar nicht glauben, dass sie eine Mörderin sein soll. Aber man sieht’s den Menschen ja nicht an. Auf die Stirne geschrieben haben Sie’s nicht…«

Zamorra nahm Merlins Stern in die Hand. Vorsichtig trat er in die Wohnung. Es roch nach Putzmitteln, Schweiß - und Blut. Der Meister des Übersinnlichen kannte diesen Geruch nur zu gut. Angewidert verzog er das Gesicht. Das Amulett blieb kalt. Trotzdem blieb er vorsichtig. Er schaute in jeden Raum, immer gewärtig, plötzlich angegriffen zu werden. Auch die Schränke durchsuchte er. Nichts. Das Vögelchen war wirklich ausgeflogen.

Auf dem zerwühlten Bett lagen, achtlos hingeworfen, ein paar Kleider. An einer Bluse waren mehrere eingetrocknete Flecken zu sehen. Zamorra erkannte sie sofort wieder. Es war die Bluse, die die Mörderin vor ihrer-Tat getragen hatte. Da sie nackt gemordet hatte, musste das Blut hinterher ans Kleidungstück gekommen sein.

Zamorra ließ alles so liegen, wie es war.

»Pech für die Kuh Elsa«, sagte er zu Hauptkommissar Eiserstorf. »Sie ist weg. Frau Duval und ich werden hier warten. Vielleicht kommt sie ja zurück. Sie können inzwischen nach ihr fahnden lassen, Herr Eiserstorf. Meine Bitte ist die gleiche wie vorhin: Informieren Sie uns zuerst, wenn Sie sie finden sollten. Und seien Sie so nett, uns was zu essen und zu trinken zu bringen.«

Eiserstorf sagte alles zu. Er stellte keine der Bitten Zamorras infrage und behandelte sie wie Befehle. Das war fast schon unheimlich. Asmodis hatte ganze Arbeit geleistet.

Eiserstorf zog seine acht Beamten ab und verschwand mit ihnen. Zamorra und Nicole stellten derweil ihren Cherokee bei den Tennisplätzen ab und observierten das Haus. Von hier aus hatten sei einen bequemen Blick auf die. Vorder- und die Hintertür.

»Glaubst du, das bringt was, Chérie?«, fragte Nicole.

»Weiß man’s? Muss man’s wissen? Soll man’s wissen? Darf man’s wissen? Ist dir aufgefallen, wie unvorsichtig sie sich benimmt?«

»Natürlich«, nickte Nicole. »Ich bin ja auch kein heuriger Hase mehr. Sie geht auffällig gekleidet in eine Disco und holt sich ihr Opfer dort, wo es Dutzende von Zeugen gibt. Dann begeht sie den Mord an einer Stelle, an der sie nur durch reinen Zufall nicht beobachtet wird.«

»Genau. Und dann lässt sie die blutbeschmierte Bluse einfach auf dem Bett liegen«, ergänzte der Professor. »Warum tut sie das? Fühlt sie sich so sicher? Oder ist sie eine absolute Dilettantin? Keine Ahnung. Aber wir werden es rausfinden. Ich glaube aber, dass sie sich einfach sicher und unangreifbar fühlt, warum auch immer. Deswegen wird sie wohl auch wieder zu ihrer Wohnung zurückkommen, weil sie ihre Sachen zurückgelassen hat.«

»Sehen wir. Auf jeden Fall ist es sicher kein Zufall, dass sie den Mord nahe der Jaromarsburg begangen hat«, sinnierte Nicole. »Es kann einfach kein Zufall sein.«

»Ganz deiner Meinung, Nicole. Trotzdem haben wir noch nicht die geringste Ahnung, was hier eigentlich vorgeht. Ein Zisterzienser ist in den Armen dieser Mörderin gestorben, die eine schwarzmagische Ausstrahlung hat. Ein anderer Zisterzienser beobachtet sie nun. Hat sie vielleicht auch diesen Mönch in München umgebracht? Weiß das der Andere?«

»Ich sag nicht, dass es nicht sein kann, ich sag aber auch nicht ja. Auf jeden Fall scheint die Jaromarsburg eine zentrale Rolle in dem undurchsichtigen Geschehen einzunehmen. Außerdem hat uns Assi diesen Namen sicher nicht umsonst genannt. Wir können also davon ausgehen, dass auch dieser seltsame Gott Svantevit eine Rolle spielt. Obwohl wir bisher noch keine Hinweise haben, dass er am Geschehen beteiligt ist.«

»Was wissen wir eigentlich über den Kerl?«

Nicole grinste und legte ihre überkreuzten Beine auf Zamorras Oberschenkel. »Über Svantevit? Nicht allzu viel, würde ich mal sagen. Aber schau, da vorne kommt Eiserstorf mit unserem Happi. Fast Food, igitt. Na egal, das Zeug wird’s, denke ich mal, tun. Wir haben schon schlechter gespeist im Laufe unserer langen Karriere.«

Nachdem Eiserstorf Essen und Getränke abgeliefert hatte, nahm Nicole den Faden wieder auf. »Also, was wissen wir über Monsieur Svantevit?«

Sie zog ihr TI-Alpha-Handy heraus und rief den Wissensspeicher auf. Diese Funktion hatten sie erst vor kurzem entdeckt. Darin konnten sie verschiedenste Infos unterbringen, die für den momentan zu bearbeitenden Fall wichtig waren. Deswegen waren jetzt alle Infos gespeichert, die sie über Svantevit herausgefunden hatten.

»Gut. Also das Ganze noch mal. Zur Vertiefung des Stoffs, wie mein Mathelehrer immer sagte. Monsieur Svantevit war der Hauptgott der Ranen, einem slawischen Volk, das unter anderem auf Rügen beheimatet war. Sein über drei Meter großes Standbild stand in der Tempelburg auf Kap Arkona, die wir als Jaromarsburg kennen. Diese Burg mit ihrem Svantevit-Standbild war das geistige Zentrum fast aller Slawenstämme. Hm. So weit so gut. Monsieur Svantevit war ein Gott mit vier Gesichtern auf vier Hälsen. Zwei blickten nach vorne und zwei nach hinten. Na ja, besonders attraktiv dürfte dieser Herr nicht gerade ausgesehen haben.«

Nicole kicherte. »Lass mal weiter sehen, Chérie. Also, mit seinen vier Gesichtern soll Monsieur Svantevit alle vier Himmelrichtungen kontrolliert haben. Vielleicht auch deswegen galt er den Ranen als mächtigster Gott überhaupt. In einer Hand hielt er ein kostbares Trinkhorn.« Sie kicherte erneut. »Das würde unserem Malteser-Joe ganz sicher gefallen. Und ein schneeweißes Pferd war ihm auch geweiht. Nicht unserem Joe, sondern Monsieur Svantevit. Können wir damit etwas anfangen, Chef?«

»Keine Ahnung. Bis jetzt jedenfalls nicht. Kann immerhin noch werden. Man kann nie genug über die Gegenseite wissen.«

»Du sagst es. Also, schauen wir weiter. Die Ranen waren der slawische Stamm, der sich der Christianisierung am längsten widersetzte. Aber 1168 erwischte es auch sie. Dänenkönig Waldemar I., auch der Große genannt, eroberte Rügen und zerstörte das Standbild des Monsieur Svantevit. Der Rügenfürst damals hieß Jaromar, deswegen werden die Reste der Tempelburg heute Jaromarsburg genannt.«

»Klingt logisch.«

»Unbedingt. Im Heer des Dänenkönigs war auch Bischof Absalon von Roskilde dabei. Der dänische Berichterstatter Saxo Grammaticus erwähnt zudem ganz ausdrücklich einen Eskil von Lund…« Nicole zögerte. »Mensch, das ist ja der Hammer.«

»Was denn?« Zamorra beugte sich neugierig zu ihr hinüber, während er einen Schluck aus der Flasche nahm.

»Dieser Eskil von Lund war zuerst Erzbischof. Und nun rate mal, was er danach gemacht hat.«

»Hm. Was weiß ich? Vielleicht mit dem Papst eine Boutique in Wuppertal eröffnet?« Zamorra grinste. Er liebte diesen Sketsch des deutschen Komikers Loriot.

»Quatschkopf. Nein, der gute Eskil ist danach dem Zisterzienserorden beigetreten.«

Zamorra pfiff durch die Zähne. »Schon wieder die Zisterzienser«, sagte er nachdenklich. »Warum hatten wir diese Info vorher noch nicht?«

»Natürlich hatten wir die, sonst wäre sie ja wohl nicht im Handy.« Nicole zeigte ihrem Chérie den Vogel. »Wir haben sie bisher nur nicht als bedeutsam eingestuft, weil wir da noch nichts von den beiden anderen Zisterziensern wussten.«

»Auch wieder wahr. Mensch, Nicole, wenn man vom Teufel spricht…« Angespannt starrte Zamorra zur Pension hinüber.

Nicole folgte seinem Blick. »Ich glaub’s nicht«, sagte sie. Soeben ging der Zisterzienser, den sie neulich im Wald gesehen hatte, zu Marion von Altmühls Appartement. Kurz vor der Haustür sah er sich angespannt um. So, als habe er ein schlechtes Gewissen. Dann klingelte er. Als niemand aufmachte, ging er wieder weg.

»Ich husche ihm hinterher. Mit dem möchte ich ein paar Takte reden«, sagte Nicole. Sie sprang aus dem Cherokee und verfolgte den Mönch. Kurze Zeit später war sie zurück. »Keine Chance, ich habe ihn verloren. Sein Vorsprung war zu groß. Schade.«

So widmete sie sich weiter dem TI-Alpha-Handy. »Sieh mal da, Chérie. Da steht schon wieder was von den Zisterziensern. Dieser Ranenfürst Jaromar wurde von König Waldemar zum Christentum bekehrt und zum dänischen Lehensmann gemacht. Als Jaromar I. baute der Inselfürst dann mehrere christliche Kirchen und gründete 1193 ein Zisterzienserinnenkloster hier in Bergen, das allerdings um 1660 wieder abgerissen wurde.«

»Hm«, sinnierte Zamorra. »Unglaublich, wie oft die Zisterzienser in diesem Fall auftauchen. Vielleicht ist unser eigentlicher Gegner ja gar nicht dieser Svantevit, sondern Fürst Jaromar? So, wie du es neulich schon anzudeuten beliebtest. Vielleicht hat ja Asmodis den Begriff Jaromarsburg ganz gezielt gewählt? Wir Dussel hätten gleich auch in diese Richtung Informationen sammeln sollen.«

»Der Dussel bist ganz alleine du«, erwiderte Nicole. »Du solltest wirklich mehr auf deine Sekretärin und Lebensgefährtin hören, dann hättest du ein leichteres Leben. Wir können’s aber immer noch nachholen.«

Sie wählte die Nummer von Château Montagne und beauftragte Butler William mit diversen Nachforschungen. Vor allem sollte er herausfinden, ob Fürst Jaromar in Zusammenhang mit schwarzmagischen Aktivitäten gebracht wurde.

Eine Stunde später hatten sie das Ergebnis: Ein klares Nein. Jaromar war als frommer Mann gestorben. Er tauchte in keiner Dämonologie auf.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Das muss aber auch noch nichts besagen.«

Zwischenzeitlich war es dunkel geworden. Zamorra und Nicole warteten weiter. Es ging nun bereits auf Mitternacht zu, ohne dass sich etwas getan hatte. Zamorra wollte gerade aufgeben, als Nicole zischte: »Da, Chef, sie kommt. Wir haben doch noch Glück.«

Tatsächlich ging Marion von Altmühl im Schein des fast vollen Mondes zu ihrem Appartement. Das heißt, sie schwankte eher dorthin. Es sah aus, als hätte sie gewaltig einen sitzen. Sie stocherte einen Moment am Schlüsselloch herum, dann verschwand sie in der Wohnung.

Zamorra und Nicole stiegen aus und gingen raschen Schrittes hinüber. Nicole übernahm die Hintertür, während Zamorra an die Eingangstür trat. Sofort erwärmte sich Merlins Stern, den er frei vor der Brust hängen hatte, leicht.

Zamorra sah sich um. Niemand war in der Nähe. Gut so. Er probierte, ob die Tür offen war. Sie war. Ohne zu zögern drang er in die Wohnung ein. Im kleinen Flur brannte Licht. Der Professor hörte seltsame Geräusche, die aus dem Zimmer direkt vor ihm kamen.

Kampfgeräusche!

Zamorra zögerte keinen Moment. Er stieß kraftvoll die Tür auf. Das aus dem Flur einfallende Licht erhellte die Szene im bisher dunklen Raum. Der Professor erstarrte einen Moment lang. Der Atem stockte ihm.

Mit einem Blick erfasste er die Situation. Die Frau lag rücklings auf dem Boden. Auf ihrem Bauch hockte der Zisterziensermönch. Mit der Rechten drückte er ihr den Hals zu, in der Linken hatte er eine Art Spiegel, den er ihr vors angstverzerrte Gesicht hielt.

Wo um alles in der Welt kam dieser Kerl so plötzlich her? Das musste ein wahrer Einbrecherkönig sein. Trotz ständiger Beobachtung des Hauses hatten sie ihn nicht einsteigen sehen.

Marion von Altmühl stöhnte und wand sich verzweifelt. Sie versuchte vergeblich, den Mönch zu fassen zu bekommen. Dessen Griff um ihren Hals war wohl stahlhart, die Augen traten ihr bereits aus den Höhlen.

Zamorra wurde soeben Zeuge eines Mordversuchs!

Das konnte er nicht zulassen. »Los, runter von ihr!«, schrie er den Zisterzienser an. Der keuchte nur und verstärkte seine Bemühungen noch. Zamorra trat zwei Schritte vor. Er wollte den Mönch mit einem Faustschlag gegen die Schläfe betäuben.

Doch sein Gegner war flink. Er ließ den Hals der Frau fahren und packte blitzschnell Zamorras Handgelenk. Dessen Schwung nutzend, zog er den Professor über sich hinweg. Der Meister des Übersinnlichen stolperte und krachte gegen die Wand. Einen Moment lang war er benommen. Er hatte seinen Gegner unterschätzt.

Der Professor schüttelte den Kopf. Dann war er wieder voll da. Er rollte sich herum und sprang aus den Kniegelenken heraus auf die Beine. Da kassierte er auch schon einen Kung-Fu-Tritt vor die Brust. Erneut krachte er gegen die Wand. Dabei nahm er einen Stuhl mit, dessen Lehne zu Bruch ging. Verdammt, der Mönch war ein Kämpfer. Er hatte ihn total unterschätzt. Das passierte ihm nicht oft. Jetzt musste er sehen, dass er aus der Defensive wieder herauskam. Zum zweiten Mal flog das rechte Bein des Mönchs heran. Es hätte Zamorras »Denkfabrik« getroffen. Aber nun hatte sich der Professor auf die Situation eingestellt. Er drehte den Kopf blitzschnell weg. Gleichzeitig wischte ein kräftiger Armhebel das angreifende Bein zur Seite.

Damit hatte nun der Mönch nicht gerechnet. Er geriet ins Straucheln, konnte sich aber mit einer kompletten Körperdrehung um die Längsachse abfangen. Das sah sehr elegant aus.

In Kampfhaltung belauerten sich die beiden Gegner. Keiner von ihnen keuchte. Das zeugte von guter Kondition auf beiden Seiten.

Zamorra sah, wie sich hinter dem Mönch die Prostituierte erhob. So schnell, als sei sie nie gewürgt worden. Einen Augenblick hatte er den Eindruck, als verschwämme das Gesicht der Frau zu einer Flammenfratze.

In diesem Moment betrat Nicole das Zimmer. Sie fackelte nicht lange und schickte die Prostituierte, die soeben aus dem Zimmer wollte, mit einem gezielten Kinnhaken ins Reich der Träume. Lautlos sank Marion von Altmühl um.

Nun war der Mönch in der Klemme. Plötzlich sah er sich zwei Gegnern gegenüber, die ihn in die Zange nahmen.

Zamorra fintierte. Im gleichen Moment startete Nicole den ersten Angriff auf den Mönch. Sie waren ein eingespieltes Team und verstanden sich auch beim gemeinsamen Kämpfen blind. Der Mönch konnte Nicoles Fußtritt parieren, lief dabei aber in Zamorras Angriff. Der Fausthieb des Professors erwischte ihn zwischen Hals und Kinn. Volltreffer. Stöhnend sank er zu Boden.

»Geben Sie auf, wer immer Sie sind, Sie haben keine Chance mehr«, forderte der Professor. Er stand links von ihm, Nicole rechts.

Der Zisterzienser rieb sich die Wange. Er nickte.

Auch das war eine Finte. Urplötzlich ließ er nämlich den seltsamen Spiegel in seine linke Hand springen. Er hatte ihn mit einem Band am Handgelenk befestigt. Während des Kampfes war er wohl im Ärmel der Kutte verschwunden gewesen. Der Mönch murmelte ein paar Worte. Nicole gedachte noch den Blaster unter der Jacke hervorziehen, aber sie war viel zu langsam. Ebenso Zamorra, der ihm den Spiegel aus der Hand schlagen wollte.

Plötzlich füllte ein ultraheller, weißer Blitz den Raum, der stärker als tausend Sonnen war. Zamorra schrie und schützte seine Augen mit den Armen. Es nützte nichts. Er war von einem Moment auf den anderen stockblind. Dabei hatte er das Gefühl, seine Augen wären, mitsamt dem dahinter liegenden Teil des Gehirns, ausgebrannt. Er taumelte und lief gegen die Wand. Dort ließ er sich auf den Boden sinken. Kaskaden grellweißer Punkte und Striche führten einen irren Tanz vor seinen Augen auf. Er versuchte, das teuflische Licht durch Augenreiben abzuschwächen. Es gelang nicht wirklich. Langsam stieg Panik in ihm auf. War er jetzt dauerhaft blind? »Nicole«, keuchte er. »Wo… wo bist du?«

»Hier, Chef«, kam es zurück. »Merde, ich kann nichts mehr sehen.«

Zamorras Panik stieg noch, als ihm bewusst wurde, dass sie ihrem geheimnisvollen Gegner nun hilflos ausgeliefert waren. Er erwartete irgendeine Aktion, aber es kam nichts.

Gut drei Minuten später kehrte das Sehvermögen der beiden Dämonenjäger langsam wieder zurück. Die Konturen des Zimmers schälten sich verschwommen aus der weniger werdenden Anzahl tanzender Lichtpunkte und verfestigten sich allmählich.

Zamorra sah sich um. Der Mönch war auf und davon. Die Prostituierte lag noch da, wie Nicole sie schlafen gelegt hatte.

Langsam erhoben sich die beiden Dämonenjäger und ordneten ihre Kleidung. Der Lichtblitz schmerzte noch immer. Zamorra und Nicole hatten gleichermaßen starkes Schädelweh.

»Was war denn das?«, fragte Zamorra mit verzerrtem Gesicht, während er sich die Schläfen rieb. »Ich hatte einen Moment lang das Gefühl, dass dieser Spiegel eine ungeheuer starke magische Waffe ist. Fast so stark wie Merlins Stern. Und irgendwie… verwandt?«

»Mir ging es genauso, Chérie. Ich dachte auch, verwandte Magie zu spüren. Seltsam. Es war richtig unheimlich.«

»Und Merlins Stern hat mal wieder nicht reagiert. Vielleicht wegen dieser verwandten Magie?« Zamorra sagte das so hin, dachte sich aber nicht wirklich etwas dabei. Es war nämlich schon öfters vorgekommen, dass das Amulett einfach den Dienst versagte. Zumal dann, wenn man es am nötigsten gebraucht hätte.

Auf die bewusstlose Prostituierte reagierte es allerdings nach wie vor mit leichter Erwärmung, ohne sie jedoch anzugreifen. Das hieß, dass Merlins Stern sie als besessen einstufte, aber nicht als wirkliche Dämonin. Deswegen griff er sie auch nicht an, weil er dadurch ein Menschenleben zerstören würde, das vielleicht noch zu retten war.

War das Amulett somit vielleicht sogar schlauer als dieser Zisterzienser? Zamorra nahm zu seinen Gunsten an, dass er glaubte, es mit einer waschechten Dämonin zu tun zu haben, weil er einen Menschen niemals ermordet hätte. Hoffentlich.

»Na ja, wenigstens haben wir die Frau noch. Und wegen ihr sind wir ja eigentlich gekommen«, stellte er fest.

Die Kopfschmerzen ließen langsam nach. Der Meister des Übersinnlichen versuchte, Merlins Stern zu einer Reaktion zu veranlassen. Aber das Amulett tat ihm den Gefallen nicht.

»Nun gut, dann werde ich jetzt Eiserstorf verständigen«, sagte Zamorra, keineswegs resigniert. »Er soll sie erst mal in einer Zelle festsetzen, die wir zusätzlich magisch absichern werden. Wenn wir dann erholt sind, kümmern wir uns weiter um sie.«

Er holte gerade Eiserstorfs Nummer aus dem Telefonbuch des Handys, als es geschah. Die Prostituierte fuhr urplötzlich hoch. Ihr Gesicht hatte nichts Menschliches mehr. Es war ein Meer aus gelbroten und blauen Flammen, das eine furchtbare Fratze bildete. Die Frau kreischte schrill. Gleichzeitig zuckten erste Flammenspeere auf die Dämonenjäger zu.

Nun reagierte auch Merlins Stern. Blitzschnell baute das Amulett eine leuchtend grüne Schutzsphäre um den Professor, die seine Konturen nachbildete. Gleichzeitig bezog es auch Nicole, die sofort Berührungskontakt mit Zamorra aufnahm, mit ein.

Flammenspeere fuhren in das gespenstisch wirkende grüne Leuchten und waberten dort auseinander. Gleichzeitig schoss das Amulett zurück. Silberne Energielanzen verschwanden in der grässlichen Flammenfratze, wurden von dieser förmlich aufgesogen. Die beiden Dämonenjäger konnten keinerlei Wirkung erkennen. Im Zimmer wetterleuchtete und irrlichterte es wie bei einem starken Gewitter in den Bergen.

Allerdings ohne Donner. Denn dieses Aufeinanderprallen gigantischer Kräfte spielte sich völlig lautlos ab. Zu hören waren nur die Menschen.

Zamorra schrie erneut. Er bemerkte einen seltsamen Sog, der ihm das Gehirn aus dem Schädel zu ziehen drohte. Gleichzeitig stellte Merlins Stern seine Angriffe ein. Zamorra spürte, dass das Amulett alle seine Kräfte brauchte, um die Schutzsphäre aufrecht zu erhalten und zu verstärken.

Aber nicht einmal die reichten. Der Professor kannte den stärker werdenden Sog. Merlins Stern zapfte ihn an, zog ihm seine Lebensenergie ab und leitete sie in den Schutzschirm. Und auch die von Nicole, wie er unschwer an ihrem verzerrten Gesicht erkannte.

Zamorra fühlte sich immer schwächer. Im gleichen Maße, wie ihnen Merlins Stern Energien entzog, verstärkte die Flammenfratze ihre Angriffe. Flammenspeer um Flammenspeer schlug in das grüne Wabern ein, das bereits an mehreren Stellen gefährlich gelbblau wurde. Das Amulett konnte die gegnerischen Energien kaum noch neutralisieren.

Aus, vorbei, schoss es Zamorra durch den Kopf. Todesangst stieg in ihm hoch. Das da vor ihnen war ein wirklich mächtiger Dämon, dem nicht einmal das Amulett gewachsen war. Svantevit?

Der Film seines Lebens spulte sich rasend schnell vor Zamorras innerem Auge ab. Er sah sich, wie er Nicole kennenlernte, den Zauberer Merlin, Asmodis, seinen und Nicoles Gang an die »Quelle des Lebens«, an der sie die relative Unsterblichkeit erhalten hatten, die Meeghs, die Unsichtbaren, den kleinen Drachen Fooly und tausend Dinge mehr, die sein Leben ausgemacht hatten. Er fühlte die Schwäche in seinen Beinen. Nur mit Mühe und eisernem Willen hielt er sich noch aufrecht. Gleich war es vorbei. Diesem Monstrum waren sie nicht gewachsen. Einmal war es soweit, das war ihm immer klar gewesen. Denn seine und Nicoles Unsterblichkeit war eben nur relativ.

Schön, dass ich mit dir zusammen sterben darf, dachte er voller Zärtlichkeit und drückte seine Lebens- und Kampfgefährtin, die er abgöttisch liebte, fest an sich. »Ich… liebe dich«, hauchte er ihr mit der wenigen Kraft, zu der er noch fähig war, ins Ohr.

In diesem Moment passierte das, was schon ewig lange nicht mehr geschehen war.

Das grüne Abwehrleuchten floss blitzschnell zu Nicole hin und vereinigte sich mit ihr. Zamorras Kampfgefährtin war urplötzlich verschwunden. Statt ihrer erhob sich eine blendend helle Feuersäule neben dem Dämonenjäger, deren Licht eiskalt war. Das FLAMMENSCHWERT war entstanden, jene noch nicht erforschte Verschmelzung von Nicole und Amulett zu der furchtbarsten Waffe, die Zamorra bisher kennen gelernt hatte. Kein bekannter Gegner hatte ihm bisher widerstehen können.

Das FLAMMENSCHWERT drehte sich wie eine Windhose in sich selbst, nicht starr, sondern überaus beweglich. Es bog sich in »Hüfthöhe« durch und streckte sich gleich darauf nach oben. Als ob es leben würde. Und das tat es wahrscheinlich auch. Wie ein Irrwisch raste es auf den fremden Dämon zu.

Der brüllte auf, stellte seine Angriffe sofort ein und floh zur Tür hinaus. Dabei war Marion von Altmühl, die das dämonische Bewusstsein in sich trug, so schnell, dass das FLAMMENSCHWERT nicht mehr hinterher kam. Als der Dämon weg war, fiel es wieder in sich zusammen. Eine bewusstlose Nicole lag auf dem Boden.

Zamorra ächzte und wollte zu ihr. Er schaffte es nicht mehr. Die Schwäche forderte ihren Tribut. Wo er stand, sank er nieder. Merlins Stern, den er die ganze Zeit über krampfhaft festgehalten hatte, entglitt seiner Hand und fiel ebenfalls zu Boden. Während des schrecklichen Abwehrkampfes hatte Zamorra sein Amulett höchstwahrscheinlich gerufen. Dadurch hatte es sich von der Halskette gelöst und war in seiner Hand materialisiert. Der Professor konnte sich nicht bewusst daran erinnern.

»Danke, Nicole«, röchelte er noch. Dann umfing ihn tiefste Finsternis.

***

Bruder Claudius hockte verstört in seinem Pensionszimmer in Gingst. Die Situation war ihm über den Kopf gewachsen. Er hatte den Lichtblitz ausgelöst und war danach voller Panik geflohen. Was nun?

Am liebsten wäre er im nahen Rügen-Park, in dem die wichtigsten Gebäude der Welt als Miniaturausgaben standen, spazieren gegangen, um den Kopf frei zu bekommen. Aber er traute sich nicht aus dem Zimmer. Was, wenn ihn die beiden Fremden an die Polizei verraten hatten? Wurde er nun bereits wegen versuchten Mordes gesucht? Und wenn ja, was sollte er jetzt tun?

Wer waren der Mann und die Frau überhaupt? Helfer des Dämons? Da sie ihn am Mord an der Prostituierten gehindert hatten, wäre das durchaus möglich. Oder doch nicht? Für die beiden, falls sie unbedarft waren, konnte es auch so ausgesehen haben, als wolle er eine ganz normale Frau ermorden. Aber warum hatten sie sie dann neulich im Klippenwald bei Kap Arkona verfolgt? Nun gut, das hätte auch einen völlig anderen Grund haben können, der mit der Sache hier direkt nichts zu tun hatte…

Bruder Claudius konnte die Sache drehen und wenden, wie er wollte, es passte nichts so recht zusammen. Es konnte nichts passen, da er noch zu wenig Informationen hatte. Er konnte also weder die Situation noch die beiden Fremden richtig einschätzen.

Der Zisterzienser seufzte. Um seiner wachsenden Verzweiflung Herr zu werden, bediente er sich kräftig aus der Zimmerbar, ganz entgegen seiner sonstigen Gewohnheit. Geistigen Getränken war er zwar nicht ganz abhold, genoss sie normalerweise aber in Maßen. Langsam stiegen ihm die drei »Willis« zu Kopf. Sein Sinn wurde trotzdem nicht heiter und beschwingt.

Er starrte zum Fenster hinaus. Jeden Moment erwartete er, ein Polizeiauto um die Ecke biegen zu sehen. Aber das war natürlich Unsinn. Die Fremden kannten ihn nicht und wussten nicht, wo er wohnte. Oder doch?

Bruder Claudius tigerte ins Bad. Er ließ die Wanne voll laufen und gab wohlriechende Badeessenz dazu. Auch der mittlerweile fünfte »Willi« nahm ihm seine Unruhe nicht. Vielleicht konnte das ja ein Vollbad. Einerseits war er froh, dass er am Mord gehindert worden war. Andererseits wäre dieser unbedingt vonnöten gewesen. Denn nun war die Katastrophe nicht mehr aufzuhalten.

Eine weitere Chance bekam er wohl nicht mehr. Wäre er kaltblütiger gewesen und nicht voller Panik, hätte er sein Werk vollenden können, während die beiden Fremden geblendet auf den Boden sanken. Es wäre so leicht gewesen. Die Prostituierte lag bewusstlos da, ein kurzer Ruck hätte genügt, um ihr das Genick zu brechen. Und die Dinge hätten wieder ihren normalen Gang genommen. War er ein Versager? Zumindest fühlte er sich so.

Bruder Claudius schlüpfte aus seiner Ordenstracht und stieg in die Wanne. Das heiße Wasser, das seinen Körper umschmeichelte, tat ihm gut. Er streckte sich aus und stöhnte wohlig. Draußen wurde es langsam Morgen, der erste Schein der aufgehenden Sonne fiel durch das kleine Badezimmerfenster und verbreitete ein angenehm schummriges Halbdämmer.

»Mein Gott, warum hast du mich verlassen?«, flüsterte er.

Plötzlich war das Badezimmer von einem weißen, sanften, zarten, durchscheinenden; aber trotzdem intensiven Licht erfüllt. Bruder Claudius erschrak. Er fuhr hoch und starrte auf das Leuchten. Dabei schluckte er einige Male schwer. Eisige Schauer rannen trotz des heißen Wassers seinen Rücken hinunter. Er sah, dass sich die Quelle dieses wunderbaren, überirdischen Lichts im Badezimmerspiegel manifestierte. Von dort breiteten sich die Strahlenbahnen nach allen Seiten aus und bildeten einen ebenmäßigen Kranz. Ähnliches hatte Bruder Claudius schon ein paar Mal gesehen, wenn die Sonne über Orval aus schwarzen Gewitterwolken brach. Gleichzeitig glaubte der Mönch, einen sphärenhaften Engelsgesang von unbegreiflicher Schönheit wahrzunehmen. Und eine Stimme war im Raum, die ihm nicht fremd war.

»Gott hat dich nicht verlassen«, sagte sie. »Noch können wir die Situation retten.« Gleichzeitig wuchs aus dem Zentrum des Leuchtens der Engel, den er bereits kannte. Das zeitlos schöne Gesicht, das weder einem Mann noch einer Frau zuzuordnen war, lächelte ihn in vollkommener Güte an und Bruder Claudius fühlte seine Seele bis in die finstersten Abgründe durchleuchtet. Er fühlte sich unendlich klein vor diesem Boten des Herrn. Unglaublich, dass er einen Mord hatte begehen wollen. Leise schluchzend schlug er die Hände vors Gesicht.

Ein tröstender Hauch streifte ihn und ließ seine Seele ein wenig leichter werden.

»Bruder Claudius«, sagte der Engel, »die Frau einfach umzubringen, war die dümmste aller Ideen, auf die du kommen konntest.«

Der Zisterzienser nickte und wischte sich die Tränen aus den Augen. »Du hast Recht. Ich war verblendet und schäme mich zutiefst dafür. Danke, dass du mich von meinem Tun abgehalten hast, weiser Engel.«

Der Gottesbote lächelte wieder und pflanzte damit ein wenig mehr Frieden in des Mönches geschundene Seele. »Ich war es gar nicht, Bruder Claudius. Die beiden Menschen, die sich Nicole Duval und Professor Zamorra nennen, waren es.«

»Belgier?«, fragte der Mönch verblüfft.

»Nein, Franzosen. Sie sind nicht deine Feinde, Bruder Claudius. Im Gegenteil. Sie stehen auf deiner Seite. Nun, da sie hier sind, solltest du mit ihnen zusammenarbeiten. Auch sie sind Streiter im Dienste des Herrn und gegen das Böse, Dämonische. Es gab wohl einige Missverständnisse, die nicht hätten sein müssen. Aber auch ein Engel des Herrn kann nicht überall zugleich sein.«

Bruder Claudius nickte. Sollte er es wagen?

Er wagte es.

»Bist du gar… ein Seraphim?«, fragte er.

Wieder lächelte der Engel sein gütiges Lächeln. »Du vermutest richtig, Bruder Claudius. Ich bin tatsächlich ein Seraphim und sogar noch mehr. Denn ich gebiete über eine komplette Legion Seraphim.«

Bruder Claudius stockte der Atem. Was bekam er da gerade zu hören? »Dann hast du… Gott geschaut?«

Der Engel lächelte intensiver als zuvor. »Noch niemals, mein neugieriges Mönchlein. Diese Gunst ist selbst einem Seraphim nicht gegeben.«

»Aber die Heilige Schrift sagt doch…« Er stockte.

»Fromme Legenden, nichts weiter. Glaube mir das, Bruder Claudius. Selbst der höchste Seraphim steht so weit unter dem Schöpfer, dass er dessen Anblick nicht begreifen könnte und wahnsinnig würde. Sogar LUZIFER, der gefallene Engel, hat Gott niemals wirklich gesehen.«

»Halt ein«, flüsterte der Mönch entsetzt. »Ich begreife das nicht und will es auch nicht begreifen. Es zerstört meine Seele und zerfrisst meinen Geist. Entschuldige, dass ich dich überhaupt gefragt habe, Engel des Herrn. Darf ich dich übrigens mit einem Namen anreden?«

»Den würdest du ebenso wenig begreifen, mein armes Mönchlein. Ich will dir nicht endgültig den Seelenfrieden rauben. Aber genug philosophiert. Nun ist wieder Aktion angesagt. Ich möchte, dass du ein Boot mietest.«

»Ein Boot?«

»Ja, ein kleines mit Außenbordmotor, das drei oder vier Leute transportieren kann. Denn du sollst jemanden im Boot aufnehmen. Dann bin ich zuversichtlich, dass wir den Teufel doch noch besiegen können.«

»Mit dir an meiner Seite ist mir nichts unmöglich«, sagte der Mönch erfreut, von neuer Hoffnung und neuem Mut förmlich durchflutet. Elegant schwang er sich aus der Badewanne. »Oh, Verzeihung«, krächzte er, als er nackt vor dem Engel stand.

»Nichts Menschliches ist mir fremd«, erwiderte dieser.

***

Das unbegreifliche Wesen, das von Marion von Altmühl Besitz ergriffen hatte, floh fast panisch vor der Flammensäule, die plötzlich aus dem grünen Leuchten und der fremden Frau entstanden war. Diese Kraft, die äußerlich der seinen ähnelte, war trotzdem etwas völlig anderes, unglaublich Mächtiges. Das Wesen konnte diese Kraft nicht mal im Ansatz einordnen. Es war ihm aber völlig klar, dass sie ihm zumindest hätte gefährlich werden können.

Marion von Altmühl enterte ihren Golf und fuhr aus Bergen hinaus. Das Wesen in ihr lenkte sie. Ihr Ziel war der südliche Teil der Insel, weit weg vom Kap Arkona. Dort kannte sie ein Versteck, in dem sie ausharren würde, bis der alles entscheidende Moment gekommen war.

Morgen Nacht würde es so weit sein. Dann war nicht nur Vollmond, dann waren auch die kosmischen Konstellationen für diesen Teil der Welt so günstig, dass es gelingen würde.

Nach so langer Zeit. Nach fast 1000 Jahren…

Marion von Altmühl fuhr in normalem Tempo durch die schmalen Alleestraßen in Richtung Putbus. Denn jede Auffälligkeit könnte die Verfolger sofort wieder auf ihre Spur führen. Das musste vermieden werden. Sie waren gefährlich. Man durfte sie nicht unterschätzen.

Es war noch immer Nacht. Von Putbus aus fuhr Marion Richtung Kasnevitz. Dort lenkte sie ihren Golf über einen Plattenweg, der aus zwei Spuren bestand und zahlreiche Schlaglöcher aufwies, ins freie Gelände. Es ging über ein paar kleine Hügel, dann tauchte ein Wäldchen auf, an dessen Rand ein altes, graues, verfallenes Häuschen stand. Sie hatte es beim Herfahren entdeckt. Und nun würde es ihr als Versteck bis morgen Nacht dienen. Hier war es einsam, hier suchte sie garantiert niemand.

Sie fuhr den Golf hinter das Häuschen, wo jede Menge Schrott, Müll und anderer Unrat vor sich hin rostete, überwuchert von Unkraut aller Art. Marion parkte den Golf so, dass er von zufällig Vorbeikommenden nicht gesehen werden konnte, und ging ins Haus.

Alles war schmierig und schmutzig und modrig, es stank ekelhaft. Wäre Marion von Altmühl noch sie selbst gewesen, sie wäre schnellstens geflohen.

So aber ließ sie sich auf einen Stuhl nieder und wartete.

Stunde um Stunde saß sie unbeweglich da. Ihre Blicke gingen ins Leere. Chaotische Gedanken wirbelten in ihrem Kopf. Sie sah mittelalterlich gekleidete Soldaten. Die zerrten ein riesiges Standbild mit vier Köpfen auf vier Hälsen an langen Seilen aus einem Tempel und warfen es um. Es zerbrach. Dann hackten sie wie die Wilden mit Beilen und Messern auf die ganz gebliebenen Teile ein. Sie schrien und grölten dabei, manche urinierten über den gefallenen Gott Svantevit. Die Menschen, die drum herum standen, hatten großteils betretene, starre Mienen, einige aber weinten hemmungslos. Mit dem Standbild ging auch ihre Welt in Trümmer, ihre wunderbare Religion. Jetzt mussten sie das Christentum mit seinen schweren, düsteren-Visionen annehmen. Oder sterben.

Das Bild der Zerstörung wurde überlagert. Marion sah den Mönch, der sich von den Soldaten, mit denen er gekommen war, abgesetzt hatte. Er eilte durch finstere Gänge, die sich unter der Tempelburg erstreckten. Vor einem unbegreiflichen, leuchtenden Etwas blieb er stehen. Aus dem Leuchten erwuchs die Flammenfratze eines mächtigen Wesens. Sie griff den Mönch sofort an. Aber der reckte dem Dämon furchtlos einen Spiegel entgegen, in den Letzterer hinein gesogen wurde. Schmerz. Verheerender, furchtbarer, alles verschlingender Schmerz. Schmerz, den Menschen eigentlich nicht empfinden konnten, weil es die Natur so nicht vorgesehen hatte. Der Schmerz der Flammenfratze. Mit dem kleinen Rest Eigenbewusstsein, das ihr der Dämon noch gelassen hatte, empfand Marion den Schmerz mit jeder Faser ihres Körpers; sie stöhnte leise, obwohl sie gerne laut und schrill geschrieen hätte. Aber das ließ das Wesen in ihr nicht zu.

Am frühen Nachmittag kam ein einsamer Radfahrer am Häuschen vorbei. Marion sah ihn durch die Löcher in den blinden, zerbrochenen Scheiben. Ein älterer Mann.

Töte ihn! Ich kann noch etwas Lebenskraft für den Übergang gebrauchen!

Marion stöhnte erneut. Nur einen verschwindend kleinen Moment war sie fähig, sich dem Befehl zu widersetzen. Dann wurde sie von der mentalen Welle erdrückt. Mechanisch erhob sie sich und trat ins Freie. Sie blickte sich kurz um. Niemand sonst war in der Nähe.

»Hallo, Sie, hallo!«, rief sie dem Radler hinterher. Der stoppte und sah sich über die Schulter um. Marion winkte ihm.

Er nickte, drehte um und rollte langsam auf sie zu.

»Guten Tag«, sagte er freundlich. »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«

Marion lächelte. »Das wäre sehr lieb von Ihnen. Ich bin heute ganz früh auf Ihrer wunderschönen Insel angekommen und habe hinter dem Haus hier noch etwas Rast gemacht. Ich will nach Binz, aber mein Hotel ist erst ab 14 Uhr bezugsfertig. Na ja, und jetzt springt mein Auto nicht mehr an. Kennen Sie sich vielleicht damit aus?«

Er nickte und kam hinter ihr her. »Ah, aus München kommen Se? Schöne Stadt. War mal da auf Urlaub. Also, lassen Se mal sehen.« Er öffnete die Motorhaube und steckte seinen weißhaarigen Kopf in den Motorraum. »Wissen Se, im Sozialismus musste man alles können, sonst war man aufgeschmissen«, plauderte er in Anspielung auf die alte DDR, zu der Rügen gehört hatte.

Mit diesem Gedanken an eine untergegangene Welt starb der freundliche Helfer. Marion entriegelte den Stützstab und knallte ihm die Motorhaube mit voller Wucht ins Genick. Es brach mit hässlichem Geräusch. Nicht einmal ein Stöhnen konnte der Mann noch von sich geben.

Marion ließ den schlaffen Körper auf den Boden gleiten, schlitzte ihm die Halsschlagader auf und soff das gesamte Blut bis auf den letzten Tropfen. Über den roten Lebenssaft, der in ihren Körper strömte, konnte ihr unbegreiflicher »Besatzer« gierig die frei werdende Lebensenergie aufsaugen. Das Blut diente ihm als eine Art Katalysator.

Als dies vollendet war, schleifte sie den Körper hinter einen alten Traktor und ließ ihn dort achtlos liegen.

Danach setzte sich Marion von Altmühl wieder unbeweglich auf ihren Stuhl. Und starrte. Erst nach Einbruch der Dunkelheit brach sie auf. Kap Arkona war ihr Ziel. Oder besser gesagt: die Ostsee dahinter.

***

Als Professor Zamorra wieder zu sich kam, fühlte er sich unendlich schwach. Selbst das leichte Drehen des Kopfes bereitete ihm größte Schwierigkeiten. Zumal sich pochende Schmerzen darin eingenistet hatten. Er wäre am liebsten so liegen geblieben. Schlafen, schlafen, schlafen und sich erholen, das war alles, was er wollte.

Nicole, schoss es durch seine Gedanken und brachte kurzzeitig einen kleinen Teil seiner Kräfte zurück. Er stöhnte leise und drehte den Kopf mit der ganzen Willenskraft, die er aufbringen konnte. Im Flur brannte noch immer Licht und warf eine breite Bahn durch die geöffnete Tür ins Zimmer. In dieser sah Zamorra seine Lebens- und Kampfgefährtin liegen. Bewusstlos. Aber sie atmete, wie er deutlich sehen konnte.

Seine Hand tastete zu ihr hinüber. Dann wurde es wieder dunkel um ihn.

Kurze Zeit später erwachte er erneut. »Eiserstorf«, flüsterte er, weil sich der Hauptkommissar über ihn gebeugt hatte.

»Die-Vermieterin hat uns gerufen, weil es hier angeblich ein Wetterleuchten wie auf dem Dachstein gegeben hat«, sagte er. »Was ist passiert, Herr Zamorra?« Und nach hinten: »Los, Mutrack, rufen Sie einen Krankenwagen!«

»Kein… Krankenwagen«, flüsterte Zamorra, der den Sinn von Eiserstorfs Worten verstanden hatte. »Wir sind nur… müde… brauchen… Schlaf. Bitte, ins… Hotel zurückbringen. Ich erzähle… später alles.« Und wieder knipste jemand das Licht aus.

Als er zum dritten Mal erwachte, spürte er Hände auf seinem Gesicht. Nicole saß neben ihm und streichelte ihn zärtlich. Um ihn war alles weiß. Sie befanden sich in einem Krankenhauszimmer.

»Nicole«, flüsterte er.

»Schön, dass du wieder unter den Lebenden weilst, Cherie«, gab sie krächzend zurück. Ihr Gesicht sah müde und ausgezehrt aus. »Ich fühle mich, als ob mich eine Panzerhornschrexe durch die Mangel gedreht hätte.«

»Ich auch, Nicole, ich auch.« Immerhin hatte er jetzt wieder so viel Kraft, dass er wach bleiben und sich aufrichten konnte. »Mann, das war knapp. Wenn du nicht mit dem Amulett das FLAMMENSCHWERT gebildet hättest, hätte der Dämon uns beide umgebracht. Danke, Nicole.«

»Oh, bitte, gern geschehen. Du weißt ja, dass ich nichts dafür kann.« Tatsächlich war die Entstehung des FLAMMENSCHWERTS nach wie vor ungeklärt. Es war nicht klar, wie dieser Vorgang funktionierte, es war nicht klar, warum sich Merlins Stern dafür gerade und ausschließlich Nicole Duval aussuchte. Ersichtlich war nur, dass Nicole den Vorgang nicht bewusst lenken konnte. Merlins Stern entschied ganz alleine, wann er die Symbiose eingehen wollte und wann nicht. Bisher war dies immer nur dann geschehen, wenn sich Nicole in absoluter Lebensgefahr befand. Aber auch nicht immer. So hatte noch niemand die Gesetzmäßigkeit erkennen können, die das FLAMMENSCHWERT aktivierte. Wenn es denn überhaupt eine gab.

»Hat uns Eiserstorf doch ins Krankenhaus gebracht?«

Nicole nickte nur.

Die Tür ging auf, eine Schwester trat ein. Kurze Zeit später war auch der Hauptkommissar da. »Ich konnte Ihrem Wunsch in diesem Fall nicht entsprechen, Herr Zamorra«, sagte er. »Das Risiko, dass Ihnen beiden etwas passiert, war mir zu groß. Zudem habe ich zwei Beamte vor Ihrer Tür postieren lassen, die Sie bewachen.«

Zamorra nickte und gähnte unterdrückt. Er fühlte sich schon wieder müde. »Danke, Herr Eiserstorf. Sie haben ja Recht. Aber uns fehlt wirklich nur eine Mütze voll Schlaf.«

»Eher ein Zylinder voll«, murmelte Nicole.

»Ich wäre Ihnen deshalb dankbar, wenn Sie uns in unser Hotelzimmer fahren würden, dort kommen wir schon wieder zu Kräften. Und dann erzähle ich Ihnen alles.«

Hauptkommissar Lutz Eiserstorf zögerte. Dann nickte er. »Also gut, wenn Sie das so wollen, sollen Sie Ihren Willen haben. Des Menschen Wille ist bekanntlich sein Himmelreich.«

»Amen«, kommentierte Nicole.

Eine Stunde später waren sie in ihrem Hotelzimmer. Im Auto hatten Zamorra und Nicole die nächste Runde geschlafen. Jetzt machte sich der Meister des Übersinnlichen flugs daran, das Zimmer mit magischer Kreide gegen schwarzmagische Eindringlinge abzusichern. Deswegen hatte er auch unbedingt hierher gewollt. Hier konnte er das ohne Aufsehen tun.

Er malte sorgfältig verschiedene Schutzzeichen auf Boden, Decke und Wände, die sich zu einer undurchdringlichen magischen Glocke fügten. Selbst starke Höllendämonen konnten diesen Schirm nur sehr schwer knacken. Trotzdem hatte Zamorra ein flaues Gefühl im Magen. Ob das angesichts der Stärke ihres Gegners reichte? Es war nicht sicher. Zamorra hoffte aber, dass dieser unglaublich starke Schwarzblütler durch das FLAMMENSCHWERT erst mal gebührend eingeschüchtert war.

Ja, sie hatten es mit einem der wirklich mächtigen Dämonen zu tun, das stand für ihn fest. Aber er wusste noch immer nicht, mit welchem genau. Doch Svantevit? Und wenn ja, warum hatte er dann noch niemals etwas von ihm gehört? Mit dieser Stärke musste er zum obersten Führungszirkel der Hölle gehören.

Oder kam dieser da etwa gar nicht aus der Hölle? Zamorra wusste, dass es viele Dämonen gab, die absolut nichts mit der Hölle und der dort ansässigen Schwarzen Familie zu tun hatten. Mit Airam Lemak hatte er bereits einen vernichtet, dessen Heimat Andromeda gewesen war. Und der hatte sich als ähnlich harte Nuss herausgestellt wie der, dem sie momentan gegenüberstanden.

Nachdem die Arbeit erledigt war, kuschelten sich Zamorra und Nicole eng aneinander. Bereits mit dem nächsten Atemzug waren sie eingeschlafen.

Am späten Nachmittag erwachten sie wieder. Beide fühlten sich einigermaßen gekräftigt, aber noch längst nicht wieder auf dem Damm. Während ein normaler Mensch nach einem solchen Substanzverlust mindestens 48 Stunden ununterbrochenen Schlaf benötigt hätte, ging die Regeneration bei den beiden wesentlich flotter. Das hing mit dem Wasser aus der Quelle des Lebens zusammen, das sie getrunken hatten.

Der Professor drückte sich eng an Nicole. »Eigentlich würde ich gern noch mal eine Runde mit dir schlafen.«

»Aber wirklich nur schlafen«, stöhnte sie. »Zu mehr wäre ich momentan nicht in der Lage.«

Das Zimmertelefon klingelte. Zamorra angelte sich den Hörer. »Ja bitte?«

»Hier spricht die Rezeption, Herr Zamorra. Soeben wurde für Sie eine dringende Nachricht abgegeben. Darf ich sie Ihnen zustellen lassen?«

»Eine dringende Nachricht? Von wem denn?«

»Ein Herr hat sie abgegeben, mit dem Hinweis, dass er sich leider nicht in der Lage sähe, diese selbst an den Mann zu bringen. Verzeihen Sie, aber so drückte er sich aus. Er ist bereits wieder weg.«

»Na gut, dann lassen Sie sie ins Zimmer bringen.«

Kurze Zeit später klopfte der Hotelboy. Er bekam knallrote Ohren und einen Stotteranfall, als ihm Nicole im nur lose gebundenen, aufklaffenden Morgenmantel öffnete, unter dem sie gar nichts trug. Sie lächelte dem jungen Mann schelmisch zu.

Der Hotelboy streckte ihr mit zitternden Fingern ein Tablett hin. »Äh, meine Dame, diesen Brief da, ich meine, den Brief, das… ich soll ihn bei Ihnen abgeben.« Selbst als er das großzügige Trinkgeld entgegennahm, konnte er den Blick nicht von Nicoles atembraubenden Outfit wenden. Dann drehte er sich um und verschwand fluchtartig.

»Sekretärin, bedecke Sie sich besser«, grinste Zamorra mit leicht krächzender Stimme. »Oder will Sie zum Hotelgespräch werden?«

»Das bin ich doch jetzt längst«, grinste Nicole zurück. »Ich glaube, ich habe den jungen Mann ganz gehörig durcheinander gebracht. Davon wird er noch seinen Enkeln berichten.«

»Du spinnst, Chérie«, sagte der Professor. »Oder würdest du deinen Enkeln derartige Geschichten erzählen?«

»Davon abgesehen, dass ich wohl nie welche haben werde: eher nicht. Aber vielleicht auch doch. Na egal, Chef. Jetzt wollen wir mal sehen, wer da was von uns will.« Nicole riss das jungfräulich weiße Kuvert auf und entfaltete das darin liegende Schreiben:

»Kommt heute Nacht unbedingt zum Kap Arkona. Feuerzauber ist angesagt«, las sie vor. Dann schnupperte sie an der Nachricht und verzog das Gesicht.

»Riecht ekelhaft nach Schwefel. Der Brief stammt von Assi. Unser Teufel ist wieder dabei, ein paar Schachfiguren zu verschieben.«

»Da könntest du Recht haben, Chérie. Fragt sich nur, welche Figuren wir in dieser Partie darstellen.«

»Die Bauernopfer«, orakelte Nicole düster. »Und Assi ist der König, der sich einigelt und unangreifbar macht. Irgendwann, das schwöre ich dir, bringe ich diesen Hampelmann um.«

»Wenn’s nicht ein Anderer tut. Ausgerechnet jetzt, wo wir nicht fit sind, naht die Entscheidung. So jedenfalls interpretiere ich Asmodis’ Worte.«

»Was hindert uns eigentlich, hier alles stehen und liegen zu lassen und nach Frankreich zurückzufahren?«, fragte Nicole. »Ich hätte gute Lust, Assi eins auszuwischen.«

»Soweit zur Theorie«, gab Zamorra zurück. »Praktisch sieht die Sache so aus: Wir werden noch zwei Stunden schlafen, uns danach kalt duschen und anschließend zum Kap Arkona aufbrechen.«

***

So geschah es. Nicole schlüpfte in ihren »Kampfanzug«, einen schwarzen, eng anliegenden Lederoverall. Dann schnallte sie sich den Gürtel um, an dem eine Magnetplatte befestigt war. Die diente als Halterung für den E-Blaster, dessen blassrote Laserstrahlen sich als hoch effektiv im Kampf gegen dämonische Wesen erwiesen hatten. Zudem steckte sie ihren Dhyarra-Kristall achter Ordnung ein, von denen sie momentan über zwei Stück verfügten.

Auch Professor Zamorra bevorzugte heute wieder schwarze Lederjacke und Jeans. Er bewaffnete sich mit Merlins Stern und ebenfalls einem Blaster. Der Meister des Übersinnlichen hoffte, dass sich auch das Amulett in der Zwischenzeit wieder einigermaßen »erholt« hatte. Dessen Substanzverlust musste ebenfalls riesig gewesen sein. Inwieweit der wieder ausgeglichen war, konnte er nicht kontrollieren. Er wusste ja nicht einmal, woher Merlins Stern die neue Energie nahm.

Mit dem Cherokee, den ihnen ein Polizist vors Hotel gestellt hatte, fuhren sie zum Kap Arkona hoch. Es war bereits dunkel, und so konnten sie bis auf den Parkplatz vor dem Schinkelturm fahren, der klein, dick und »untersetzt« wirkte, wenn man ihn mit seinem direkt daneben stehenden »großen Bruder« verglich. Der Neue Leuchtturm war mit seinen 36 Metern Höhe ja auch fast doppelt so groß. »Wie Pat und Patachon«, witzelte Zamorra und hatte damit unwissentlich genau den Vergleich getroffen, den die Rüganer für die beiden Türme benutzten.

Ein paar wenige Touristen waren noch hier oben am Kap. Das erfüllte Zamorra mit nicht geringer Sorge. Hoffentlich wurden keine Unschuldigen in die bevorstehende Auseinandersetzung verwickelt, wie immer diese auch aussehen mochte. Asmodis zumindest erwartete einen Waffengang. Sonst hätte er wohl kaum von »Feuerzauber« gesprochen.

»Ein paar Anhaltspunkte mehr hätte uns Assi schon geben können«, maulte Nicole und sah sich um. »Jetzt stehen wir hier wie bestellt und nicht abgeholt.«

»Selbst ist der Dämonenjäger«, brummte Zamorra. »Wenn die Arbeit nicht zu uns kommt, kommen wir eben zu ihr.«

»Na klar. Und wohin führt uns das dann?«

»Ich würde sagen, die Jaromarsburg wäre doch mal ein guter Ansatz. Dann sehen wir weiter. Irgendetwas wird sich tun, das habe ich im Gefühl.«

Zamorra und Nicole stapften hinüber zur Burgwall-Anlage, die im Licht des prächtig runden Vollmondes gut zu erkennen war. Selbst die beiden Ringwälle lagen nicht im Schatten. Das Mondlicht arbeitete ihre Konturen klar und deutlich heraus.

Ein beißend kalter Wind wehte, als sie oben auf der Jaromarsburg standen. Das heute leere Plateau war einst mit massiven Mauern, einem doppelten Palisadenzaun und Erdaufschüttungen befestigt gewesen. Das archäologische Ausgrabungsfeld im vorderen Teil des Plateaus zeugte davon.

Nicole hielt die Nase in den Wind und starrte aufs mondbeschienene Meer hinaus. Die Ostsee lag so ruhig da wie eine Spiegeloberfläche. Myriaden winziger sübemer Partikel schienen auf dem Wasser zu tanzen, als sich das Mondlicht darin brach.

Nicole fröstelte. »Sehr romantisch, Chérie. Nach Dämon riecht es hier jedenfalls nicht«, stellte sie fest. »Ist direkt ein Verbrechen, diese Idylle durch Kampfhandlungen zu stören.«

»Watt mutt, datt mutt«, gab der Professor einen Spruch zum Besten, den er bei einem der Polizisten gehört hatte.

»Schau mal, Chef, da unten«, sagte Nicole plötzlich und deutete auf das gleißende Wasser. »Wenn mich meine Adleraugen nicht komplett täuschen, sticht dort soeben ein Ruderboot in See. Ob das was für uns ist?«

Der Professor legte seinen Arm um Nicoles Schulter und spähte ebenfalls. »Ein einsamer Ruderer, würde ich sagen. Hat ziemlich kraftvolle Armzüge drauf, wenn man das von hier oben beurteilen kann. Doch, das ist zumindest schon mal ungewöhnlich.«

Von rechts näherte sich eine dunkle Gestalt. Zügig kam sie auf die beiden Dämonenjäger zu. Zamorra und Nicole sahen ihr misstrauisch entgegen.

»Der Zisterzienser«, entfuhr es Nicole verblüfft, als das Mondlicht sein Gesicht einen Moment lang aus den Schatten riss. Unwillkürlich spannte sie sich, Zamorra neben ihr ebenso. Sie mussten vorsichtig sein, der Mönch war ein gefährlicher Kämpfer. Jetzt, da er seine Ordenstracht abgelegt hatte und in normalen Klamotten »wandelte«, mochte er womöglich noch gefährlicher sein.

»Halt«, befahl Zamorra scharf, als der Mönch sich auf fünf Meter genähert hatte. Der stoppte abrupt. »Miss Duval, Professor Zamorra«, sprach er die beiden auf französisch an. »Ich bin Bruder Claudius und muss mich bei Ihnen entschuldigen.«

»Er kennt unsere Namen.« Nicole war womöglich noch verblüffter als gerade eben schon.

»Ja«, schob Bruder Claudius nach. »Der eherne Seraphim hat sie mir verraten. Er sagte auch, dass wir ein gemeinsames Ziel haben, Sie und ich.« Noch immer wahrte er die Distanz, die Zamorra ihm vorgegeben hatte.

»Das halte ich für völlig unmöglich, wenn das gemeinsame Ziel sein sollte, Prostituierte zu ermorden«, gab Nicole beißend zurück. »Und was für ein Seraphim überhaupt?«

»Ich bitte Sie, vertrauen Sie mir«, drängte der Mönch plötzlich. »Sehen Sie das Ruderboot da unten? Wir müssen sofort hinterher. Wenn der Dämon das Weltentor durchschreitet, ist die Katastrophe da. Wir müssen es unbedingt verhindern.«

Weltentor? Zamorra lief es eiskalt über den Rücken. Was wusste dieser Mönch da über Weltentore? Und wenn tatsächlich eines im Spiel war, konnte sich die Sache höchst ungut entwickeln. Er hatte so seine Erfahrungen damit.

»Bitte«, drängte der Mönch weiter. »Kommen Sie mit mir. Unterwegs erzähle ich Ihnen, was ich weiß.«

»Sollen wir etwa hinterher schwimmen, Monsieur Mönch?«, fragte Nicole. »Und wer rudert das Boot da unten?«

»Die Prostituierte, die den Teufel im Leib hat«, antwortete er und machte gleichzeitig ein paar Schritte vorwärts. »Bitte, kommen Sie, ich habe ein Boot unten am Strand. Ein Motorboot.«

»Das hört sich schon wesentlich besser an«, sagte Zamorra und ging dem Mönch hinterher. »Nun bin ich aber mal auf Ihre Geschichte gespannt.«

»Und ich erst«, ergänzte Nicole.

Sie eilten, zunächst wortlos, die Treppe hinunter, die durch den Wald an den Strand führte. »Dort lang«, sagte Bruder Claudius und wies auf den steil aufragenden, überirdisch weiß leuchtenden Kreidefelsen, der einst die Jaromarsburg getragen hatte.

Nebeneinander eilten sie über den steinigen Strand, Bruder Claudius in der Mitte.

Der Mönch begann ganz plötzlich ohne Aufforderung zu berichten. »Die Geschichte beginnt weit in der Vergangenheit«, sagte er ohne das geringste Keuchen. »Im Jahre 1167 erschien dem ehemaligen Erzbischof Eskil von Lund und dem Dänenkönig Waldemar ganz plötzlich ein Seraphim. Der wunderbare Engel berichtete den beiden, dass auf der Insel Rügen ein furchtbarer Dämon sein Unwesen treibe, der unbedingt vernichtet werden müsse. Er lasse sich von den slawischen Stämmen als Gott verehren. Der Name des Dämons sei Svantevit.«

»Also doch«, unterbrach Zamorra.

»Ja. Und der Engel überließ Eskil eine starke magische Waffe, mit der er gegen Svantevit kämpfen sollte.«

Nicole wich elegant einem großen Stein aus. »Ich ahne etwas. Meinen Sie mit besagter Waffe etwa den Spiegel, mit dem Sie uns zu blenden geruhten, Monsieur Mönch?«

»Ich schäme mich dafür und freue mich, dass Ihnen beiden nichts weiter passiert ist. Ich wusste ja nicht, wer Sie wirklich sind. Aber ja, ich spreche genau von diesem Spiegel. König Waldemar rüstete daraufhin also erneut eine Flotte aus, um gegen Rügen zu ziehen. Nachdem er sich zuvor drei Mal einen blutigen Kopf gegen den Rügenfürsten Jaromar geholt hatte, war er dieses Mal erfolgreich. Es ging fast wie von selbst. Während sich die slawischen Ranen zuvor wie Löwen in den Abwehrkampf stürzten, hatte sie jetzt eine seltsame Lähmung befallen. Denn das Orakel, das sie vor jedem Kampf befragten, hatte ihnen eine Niederlage prophezeit.«

Sie langten bei einer mannshohen Klippe an, an der sich die Ostseewellen leise brachen. Direkt daneben lag ein kleines Motorboot auf dem Strand, mit einem steinbeschwerten Seil gesichert.

Bruder Claudius rollte den Stein beiseite. Zusammen mit Zamorra schob er das Boot in die sanften Strandwellen. Nicole sprang als erste hinein, der Professor hinterher. Sie setzte sich nach vorne, er in die Mitte. Bruder Claudius warf derweil den Außenborder mit der Ziehschnur an. Das volle Motorengeräusch war sicher kilometerweit zu hören. »Merde«, entfuhr es dem Mönch. »Aber wohl nicht zu ändern.« Er sprang ebenfalls ins Boot. Im Heck kauernd bediente er den Steuerhebel des Außenborders.

Das Boot nahm Fahrt auf, es hob sich vorne leicht aus dem Wasser. Eiskalte Gischt spritzte Nicole ins Gesicht. Nicht weiter schlimm. Bruder Claudius steuerte es auf die offene See hinaus, in stumpfem Winkel direkt auf das Ruderboot zu.

»Wie ging’s weiter?«, rief Zamorra gegen den Motor an, der wie ein zorniger Hornissenschwarm summte. Zudem klatschten die hier draußen vorhandenen kleinen Wellen gegen den Bootsrumpf.

»Wie’s weiterging? Nun, König Waldemar konnte endlich den Inselfürsten Jaromar besiegen und den letzten noch heidnisch verbliebenen Slawenstamm christianisieren. Aber in diesem Fall war das nur nebensächlich. Denn Waldemar und Eskil von Lund befanden sich auf einer göttlichen Mission. Der eigentliche Zweck des dänischen Angriffs war nämlich, Eskil von Lund unter die Tempelburg zu bringen, wo er Svantevit stellen und bekämpfen konnte. Der Seraphim hatte ihm genau gesagt, wo das schwarzblütige Ungeheuer anzutreffen war.«

»Und, hat er es geschafft?«, schrie Zamorra nun auch noch gegen den auffrischenden Wind an.

»Nein. Nun, jedenfalls nicht direkt.«

 

Aus Eskil von Lunds Erinnerungen, niedergeschrieben im »Buch des geheimen Ordens«: Gott der Herr sei gelobt und gepriesen. Der Angriff auf die Ranen hat dieses Mal geklappt. Während an der Oberfläche König Waldemars Soldaten das Standbild des Dämons Svantevit zerstören, eile ich durch unterirdische Gänge, die einem Labyrinth gleichen. Je weiter ich vordringe, desto kälter wird es. Meine rechte Hand umklammert krampfhaft den magischen Spiegel, diese wunderbare Waffe des Guten, die der Seraphim mir zukommen ließ. Auch wenn ich den Engel Gottes nicht sehe, so weiß ich doch, dass er mit mir ist und mich durch diese Sinn verwirrende Unterwelt leitet.

Trotzdem, auch ich bin nur ein Mensch. Und so versuche ich, so gut es geht, meine Angst zu unterdrücken. Ganz will es mir indes nicht gelingen. Nicht mehr lange, dann stehe ich dem furchtbaren Svantevit gegenüber. Seine Statue im Tempel ist nur Blendwerk, von absoluter Unwichtigkeit. Der Dämon selbst wohnt in einer eigenen Welt, von der aus er in die unsrige überwechseln kann. Durch ein unbegreifliches Tor, das beide Welten verbindet.

So hat es mir der Seraphim erzählt.

Eine andere Welt. Ich verstehe es nicht. Denn eigentlich gibt es nur die eine Welt, unsere nämlich. So haben es mich meine Lehrer gelehrt.

Der Gang, den ich durcheile, wird breiter. Er mündet in eine große Höhle. Es ist furchtbar kalt hier unten, ein eigenartiges Rauschen und Brüllen peinigt meine Sinne. Es kommt direkt aus dieser großen Höhle vor mir. Ich bete und bekreuzige mich, das Brüllen berührt nicht meine Ohren, sondern meine Seele.

Mein Atem stockt. Der Boden inmitten der Höhle wird plötzlich durchsichtig. Das Braungrau weicht einem hellen Schimmer, der sich zu allen Farben des Regenbogens verdichtet. Fasziniert starre ich auf das annähernd zwanzig Meter große Rund, in dem die Farben geheimnisvoll wabern und wallen, sich ineinander verdrehen und wieder auflösen. Das Spiel der Farben verwirrt meine Sinne, ich kann kaum noch meine Augen davon lösen.

Mein Atem stockt, ich schicke ein Stoßgebet zur heiligen Mutter Maria. Das Farbenspiel fließt zu einem leuchtenden Orange zusammen. Es bildet eine Blase aus, die nach oben steigt. In dieser Blase ist irgendetwas zu sehen, nicht mehr als ein Schatten. Ich kann es noch nicht erkennen, da das Orange es wie eine dicke Haut umgibt.

Dann zerplatzt die Blase. Ein derart furchtbares Wesen löst sich daraus, wie ich es mir in meinen schlimmsten Albträumen nicht ausmalen könnte. Die Flammenfratze vor mir ist riesig, das ineinander verschwimmende Feuer bannt meinen Blick und verwirrt meinen Sinn. Mehr noch als die Farben des sich öffnenden Tores, denn nichts anderes ist dieses Leuchten im Boden. Das Rauschen und Brüllen hat sich verzehnfacht. Es ist jetzt fast unerträglich. Mir ist, als ob ich die armen Seelen im Höllenfeuer schreien hörte. Immerdar gepeinigt.

Dann überlagert das furchtbare Lachen des Dämons alle anderen Geräusche und lässt meine Knie zittern.

Der erste Flammenspeer löst sich aus der Fratze Svantevits und rast auf mich zu. Ich reiße den magischen Spiegel hoch. Nun hin ich nimmermehr zaudernd und zögerlich, nun habe ich den Kampf aufgenommen.

Der wunderbare Spiegel zieht den Flammenspeer an und saugt ihn in sich auf. Auch die nächsten Lanzen aus purem Feuer vermögen mich nicht zu treffen. Nun weiß ich, dass ich obsiegen werde. Gott ist mit mir. Ich strecke dem Dämon den Spiegel entgegen und intoniere die Worte, die mich der Seraphim gelehrt hat.

Ein Sog entsteht, von einem markdurchdringenden Brüllen begleitet. Ich glaube, auf der Stelle sterben zu müssen. Aber ich halte durch. Die Macht des Spiegels ist grenzenlos. Er zerfasert die Flammenfratze Svantevits und saugt sie in sich auf. Ich sehe die Panik in des Dämons Gesicht, dann hat ihn der Spiegel auf ewig gefangen.

Es ist vorbei, das unheimliche Tor schließt sich wieder…

 

»Aber Eskil von Lund hatte sich geirrt«, fuhr Bruder Claudius in seiner Erzählung fort. »Denn Svantevit war viel zu stark. Der Spiegel schaffte es nur, dem vierköpfigen Dämon eines seiner Gesichter zu entreißen. Aber selbst dieses konnte er nicht vernichten. Stattdessen fuhr Svantevits Flammengesicht durch den Spiegel in Eskil.«

»Wow«, sagte Zamorra. »Eskil von Lund war also ein Besessener.« Er schaute nach vorne, an Nicole vorbei. Sie waren dem Ruderboot bereits nahe. Soeben sprang eine dunkle Gestalt ins Wasser und tauchte ab. Am Meeresboden war plötzlich ein geheimnisvolles, orangefarbenes Wabern zu sehen.

»Scheiße«, schrie Nicole wenig damenhaft. »Das ist das Weltentor!«

»Schnell, Bruder Claudius, das Ende der Geschichte«, übertönte sie Zamorra. »Es könnte wichtig sein.«

Der Zisterzienser balancierte am Steuerhebel, riss ihn links und rechts. Das Boot schanzte förmlich über die mondbeschienenen Wellen.

»Ja! Eskil konnte Svantevits Gesicht all die Jahre kontrollieren, die er noch lebte. Der geviertelte Dämon hatte keine Chance gegen Eskils reinen Geist und starken Glauben. Zumal der Seraphim ihm beistand. Bevor Eskil als Zisterziensermönch starb, bestimmte er einen Bruder zum Nachfolger, der genauso stark im Glauben war wie er selbst. Dieser musste bei Eskils Tod anwesend sein, denn das furchtbare Gesicht Svantevits springt im Moment des Todes seines Wirtskörpers immer auf die Person über, die am nächsten ist.«

Bruder Claudius wischte einen Gischtspritzer aus dem Gesicht und redete immer schneller. »So passierte es all die Jahrhunderte hindurch. Der Mönch, der Svantevits Gesicht kontrollierte, konnte es jeweils an seinen auserwählten Nachfolger weitergeben. Immer geschah es, dass der Träger in Gegenwart seines Nachfolgers sterben konnte.«

»Mehr als seltsam über viele Jahrhunderte weg.«

»Ja. Und doch war es so. Längst begriffen sich die Gesichtsträger, die ausschließlich aus den Reihen der Zisterzienser stammten, als Wächterorden, als Elitekaste. Wir führten Eskil von Lunds Erzählung fort, beschrieben selbst unseren inneren Kampf mit Svantevits Flammenfratze und nannten das daraus entstehende Buch das Buch des geheimen Ordens. Passionatus war übrigens der letzte Träger von Svantevits Gesicht.«

Zamorra stöhnte. »Ich ahne Schlimmes. Es kam zum ersten Mal nach Jahrhunderten zum Super-GAU, als Bruder Passionatus in den Armen der Prostituierten starb.«

»Ja. Svantevits Gesicht ging auf sie über. Da sie aber zu schwach im Glauben war, übernahm das Dämonengesicht die Kontrolle über sie und führte sie hierher nach Rügen.«

»Warum?«

»Weil Svantevit mit seinen drei verbliebenen Gesichtern zu schwach ist, das Weltentor erneut zu öffnen. Es ist nicht so, dass jedes Gesicht für sich ein Viertel der Macht des Dämons verkörpert, wie der Geheime Orden seit Jahrhunderten weiß. Getrennt sind die Gesichter viel schwächer, nur vereint stellen sie eine nicht fassbare Macht dar, die sich fast ins Unendliche potenziert.«

Zamorra wurde fast schlecht, als er daran dachte, dass sie bereits gegen nur ein einziges der Gesichter kaum eine Chance gehabt hatten. Konnte Svantevit, wenn er tatsächlich wieder alle vier Gesichter vereinigt hatte, vielleicht sogar die Welt aus den Angeln heben? Der Professor schüttelte sich unwillkürlich, lauschte dann aber wieder der Erzählung des Zisterziensers.

»All die Jahre hat Svantevit deswegen verzweifelt versucht, sein viertes Gesicht in die Nähe des Weltentores zu bekommen«, fuhr dieser fort. »Denn wenn es den anderen drei auf eine kurze Distanz nahe ist, hat der Dämon seine volle Schlagkraft wieder. Jetzt ist es fast so weit. Die Flammenfratze taucht bereits dem Weltentor entgegen. Warum fährt, dieses dumme Schiff nicht schneller?«

Sie waren noch gut 50 Meter vom anderen Boot entfernt, das in den orangefarbenen Wellen dümpelte. Das unterseeische Leuchten nahm immer mehr an Intensität zu.

»Und Sie waren als nächster Träger des Gesichts vorgesehen, stimmt’s, Bruder Claudius?«

»Ja, Professor. Bruder Passionatus hatte mich bereits eingeweiht. Aber dann erfuhr ich von dem Seraphim, was Passionatus in München getan hatte und welche Katastrophe sich daraus entwickelte. Er führte mich zum magischen Spiegel des Eskil von Lund und bat mich, sofort nach Rügen zu reisen, wohin das Freudenmädchen bereits unterwegs war, um zu retten, was noch zu retten ist. Großer Gott, hoffentlich kommen wir nicht zu spät. Wir müssen versuchen, das Weltentor wieder zu schließen und die Wiedervereinigung zu verhindern.«

***

Bruder Claudius würgte den Motor ab. Mit seiner Restgeschwindigkeit glitt das Motorboot direkt an das einsam dümpelnde Ruderboot heran. Fasziniert starrten die drei Kampfgefährten ins Wasser unter sich. Es war im Umkreis von gut 40 Metern orangerot beleuchtet, so, als würde ein starker Scheinwerfer vom Meeresgrund hoch strahlen. Das orangefarbene Wabern hatte einen hell strahlenden Kern und verlor nach außen an Intensität, bevor es total zerfaserte. Mitten in diesem Strahlen sahen sie eine menschliche Silhouette, die mit kräftigen Arm- und Beinschlägen dem Zentrum entgegen strebte.

Der Schattenriss wirkte unendlich klein vor dem sich öffnenden Weltentor. Kleiner, als er es eigentlich hätte tun dürfen. Denn an dieser Stelle war das Wasser nicht mehr als geschätzte acht Meter tief.

»Hier verschieben sich bereits Raum und Zeit«, sagte Zamorra, dem dieses Missverhältnis sofort auffiel. »Die Größenverhältnisse stimmen nicht. Zudem müsste die Taucherin längst unten sein. Nicole, wir müssen das Tor mit dem Dhyarra angreifen!«

Nicole nickte und holte den blau funkelnden Sternenstein 8. Ordnung aus der Tasche. Er stammte von der DYNASTIE DER EWIGEN, bezog seine Energie aus Weltraumtiefen und konnte ungeheure magische Kräfte entfalten, wenn ihn sein Besitzer, in diesem Falle die Besitzerin, richtig zu handhaben wusste. Der Benutzer musste dazu eine klare, bildhafte Vorstellung von dem haben, was er bewirken wollte. Das war nicht immer ganz einfach.

»Nein, ich mache das«, wehrte der Mönch ab, noch bevor sich Nicole auf den Sternenstein konzentrieren konnte. »Zamorra, leg dein Amulett frei!« Unwillkürlich war er zum »Du« übergegangen.

Der Meister des Übersinnlichen zögerte nur einen winzigen Sekundenbruchteil. Hätte Nicole den Dhyarra eingesetzt, hätte er das Amulett unter dem Hemd belassen. Denn beide Magien vertrugen sich nicht besonders.

»Also gut«, erwiderte er und zog Merlins Stern kommentarlos hervor. Normalerweise hätte er sich das Heft nicht aus der Hand nehmen lassen. Aber er spürte instinktiv, dass der Zisterzienser vor ihm kompetent war und genau wusste, was er wollte.

Bruder Claudius nahm den Spiegel des Eskil in die Hand und hielt ihn ins orangefarbene Wasser, dessen Leuchten immer geheimnisvoller wurde, weil es anfing, sich schlierenhaft ineinander zu verdrehen. Dabei murmelte der Mönch magische Formeln, die Zamorra völlig unbekannt waren. Zu seinem Erstaunen waren sie aber nicht weißmagisch, das hätte er ganz genau feststellen können. Schwarzmagisch aber auch nicht. Bruder Claudius benutzte Graue Magie, die im Spektrum irgendwo dazwischen lag und in vielerlei Abstufungen existierte. Und wenn Zamorra nicht alles täuschte, dann lag Bruder Claudius’ Graue Magie eher näher bei der Schwarzen als bei der Weißen. Das war zumindest ungewöhnlich.

Weitere Gedanken in diese Richtung konnte sich Zamorra nicht machen. Er sah fasziniert zu, wie der Spiegel des Eskil arbeitete. Wie angeknipst war da ein fingerdicker, silberner Strahl, der Spiegelfläche und Weltentor miteinander verband. Der Spiegel hatte ihn so schnell »produziert«, dass es weder Zamorra noch Nicole mitbekamen.

Was Zamorra hingegen umso deutlicher mitbekam, war die Tatsache, dass sich Merlins Stern plötzlich völlig selbstständig aktivierte. Das Amulett schloss sich mit dem Spiegel kurz und versorgte ihn mit zusätzlichen Energien. Der Professor konnte die unsichtbare energetische Brücke förmlich spüren.

Einen Moment lang geschah nichts weiter. Es kam Zamorra wie das Luftholen vor dem Sturm vor. Er täuschte sich nicht.

Urplötzlich leuchtete der silberne Strahl aus dem Spiegel grell auf und fing an zu pulsieren. Die Farbe war jetzt genau die der Blitze, die Merlins Stern verschoss, wenn er angriff, wie der Meister des Übersinnlichen fasziniert feststellte.

Im Zentrum des Weltentors materialisierten langsam drei verschwommene Gesichter. Sie überlagerten sich, blieben aber undeutlich. Immerhin konnten die drei Menschen im Boot erkennen, dass es sich um ähnlich grässliche Fratzen handelte wie die aus Flammen bestehende, die sie bereits kannten.

»Svantevit!«, schrie Zamorra. »Er versucht den Übergang! Verdammt, richte den Strahl auf die Taucherin, Claudius! Sie darf den Dämon nicht erreichen!«

Er war sich durchaus bewusst, dass sie damit unter Umständen das Leben der Prostituierten Marion von Altmühl opferten. Aber wenn sie es nicht taten, leisteten sie damit einer unvorstellbaren Katastrophe Vorschub, die Millionen Menschen das Leben kosten konnte. So schwer es Zamorra fiel, ein Menschenleben opfern zu müssen, er durfte trotzdem nicht zögern. Dieser entsetzliche Fluch, manchmal bewusst das Leben Anderer, oft Unschuldiger in Kauf nehmen zu müssen, war die dunkle Seite, die der Gang an die Quelle des Lebens und die daraus resultierende Unsterblichkeit mit sich gebracht hatte. Denn um das Böse abwehren zu können, musste auch ein Unsterblicher, der für die Seite des Lichts kämpfte, bereit sein, ein einzelnes Menschenleben zu opfern, um dadurch viele andere zu retten. Gottseidank waren Zamorra und Nicole noch nicht oft vor diese Entscheidung gestellt worden. Jetzt war es aber mal wieder so weit.

Bruder Claudius war wie in Trance. Er musste den Angriff des Spiegels durch Aufsagen verschiedener Zauberformeln aufrecht erhalten. Zamorra war schon versucht, Claudius’ Handgelenk zu fassen und mitsamt dem Spiegel ins Ziel zu drehen, als die schöne Unterwasserwelt einen winzigen Moment lang förmlich einfror. Das musste der Moment sein, in dem die Taucherin die kritische Distanz überschritt und sich das vierte Gesicht Svantevits nach so langer Zeit wieder mit den drei anderen vereinigen konnte.

»Verdammt, verdammt«, knirschte Zamorra. Wenn Bruder Claudius richtig lag, war Svantevit jetzt wieder so stark, dass er das Weltentor öffnen konnte!

Und tatsächlich. Aus dem Maul der mittleren Fratze löste sich umgehend ein in allen Farben schillernder Energieball, der mit kaum nachvollziehbarer Geschwindigkeit auf den Dimensionsübergang zuraste - und ihn durchschlug. Gleichzeitig war ein absolut irrsinniges Lachen zu vernehmen, das die drei Menschen fast um den-Verstand brachte. Sie stöhnten. Aber Bruder Claudius behielt seine Konzentration bei, wenn auch mit großer Mühe.

Als der Energieball Svantevits die Dimensionen passierte und in Zamorras Welt materialisierte, wurde er zum Ziel des silbernen Strahls. Die beiden machtvollen Energien prallten aufeinander - und die Umgebung explodierte förmlich. Blitze zuckten nach allen Seiten weg, während sich die Magien vermischten. Der Energieball Svantevits nahm eine leicht silberne Färbung an, während die irrisierenden Farben der dämonischen Magie ein ganzes Stück weit am silbernen Strahl des Spiegels »hochkletterten«.

Jetzt plötzlich waren auch die drei Fratzen Svantevits klar und deutlich zu sehen. Das irre Lachen verstärkte sich zudem ins Albtraumhafte. Tentakelartige Arme, die sich wie Seetang in der Strömung bewegten, reckten sich nach der winzigen Taucherin. Der Dämon wusste, dass er gewonnen hatte.

Und täuschte sich. Denn durch das Aufeinanderprallen der magischen Kräfte entstand eine starke Druckwelle, die sich hauptsächlich seitlich ausbreitete. Dadurch wurde Marion von Altmühls Körper wie ein welkes Blatt zur Seite gewirbelt, während die Boote an der Wasseroberfläche nur leicht schwankten. Der hilflos zappelnde schwarze Schatten schoss förmlich durch die orangeroten Schlieren. Und verschwand in der Finsternis der nicht mehr beleuchteten Ostsee.

Ein unglaublich wütender Schrei löste sich aus den drei Mündern Svantevits. Mit einem Schlag verschwammen die Gesichter wieder ins Undeutliche.

»Das vierte Gesicht ist wieder aus dem kritischen Bereich«, stöhnte Zamorra erleichtert und feuerte Bruder Claudius an. »Komm, Junge, gib Gas, attackiere die Missgeburt dort unten noch stärker. Vielleicht bricht das Weltentor ja jetzt zusammen.«

Tatsächlich verstärkte die Allianz aus Spiegel und Amulett den tödlichen Kraftstrom in die Tiefe noch. So, als hätten sie Zamorras Flehen gehört.

Und dann war plötzlich alles anders.

***

Nicole schrie triumphierend. Der Dämon hatte sich selbst geschadet. Indem er die magische Kugel durch die Dimensionen schickte, war er für die Druckwelle verantwortlich, die das vierte Gesicht wieder weggeschleudert hatte.

Und dann war plötzlich eine vierte Gestalt im Boot. Sie materialisierte aus dem Nichts. Nicole zuckte zusammen. Bedrohlich stand der große, schlanke Mann zwischen ihnen, der nur als schwarzer Schatten wahrzunehmen war. Blitzschnell drehte er sich und stieß Bruder Claudius ins Wasser. Danach Zamorra.

Dann drehte er sich erneut. Bevor Nicole in irgendeiner Weise reagieren konnte, fühlte sie sich gepackt und hochgehoben. Es stank penetrant nach Schwefel. Sie ließ den Dhyarra fallen. Er kullerte ins Boot.

»Assi, du Schwein«, konnte sie noch keuchen, dann flog sie bereits. Sie sah, wie sich der Schatten drei Mal um sich selbst drehte und wieder im Nichts verschwand. Dann schlug das eisige Wasser auch über ihr zusammen.

Nicole strampelte verzweifelt. Einen Moment lang hatte sie das Gefühl, ihr Herz bleibe stehen. Der Kälteschock war auch für eine trainierte Natur wie sie äußerst brutal. Ein paar Armzüge brachten sie nach oben. Ihr Kopf durchschlug die Wasseroberfläche. Sie schnappte nach Luft.

Neben ihr tauchten die Köpfe Zamorras und Bruder Claudius’ auf. »Merde«, hörte sie Zamorra prusten. Dann setzte der Sog ein. Wie Raketen schossen die drei Menschen in die Tiefe, direkt auf das Weltentor zu.

***

Fasziniert beobachtete Asmodis aus einer unbegreiflichen Sphäre heraus das Geschehen. Er registrierte jedes winzige Detail und speicherte es in seinem Gedächtnis ab. Der Verlauf des Kampfes ließ ihn immer unruhiger werden. Es lief ganz und gar nicht so, wie er es sich erhofft hatte. Aber einen Versuch war es allemal wert gewesen.

Asmodis hatte sein Pulver allerdings noch nicht ganz verschossen. Der Ex-Teufel lachte leise und meckernd. »Einen hab’ ich noch«, sagte er. »Auch wenn ich mich nun selbst in Gefahr begeben muss. Ab ins Wasser, Freunde.«

Und entmaterialisierte.

***

Der plötzlich einsetzende Sog zog Nicole direkt auf das Weltentor zu. Sie wurde wie ein welkes Blatt um ihre eigene Achse gewirbelt, ein Spielball gigantischer Gewalten. Sie schrie verzweifelt. Es gab keinen Wasserwiderstand mehr, es fühlte sich an wie das Fallen im freien Raum, kombiniert mit dem Schleudergang in einer überdimensionalen Waschmaschine. Der Magen wollte ihr nach oben kommen, sie konnte sich aber dank Jahre langen Trainings beherrschen. Wenn auch nur äußerst mühsam.

Bei ihren vielen Drehungen sah sie, dass es Zamorra und Bruder Claudius nicht besser erging. Sie wirbelten ein Stück über ihr, als kleine, schwarze, abstrakte Figuren durch das orangerote Glosen.

Rasend schnell kam das Weltentor näher. Das Leuchten wurde unerträglich hell. Als Nicole darin eintauchte, spürte sie Todesangst. Und plötzlich war das Leuchten weg. Tiefste Schwärze umfing sie stattdessen. Dann bemerkte sie Milliarden Galaxien um sich her, die wanderten, sich durchdrangen und wunderbar leuchteten, sie sah Sterne entstehen und in gigantischen Explosionen wieder vergehen. Einen nicht fassbaren winzigen Moment lang, der gleichzeitig eine Ewigkeit dauerte, präsentierten sich ihr die Wunder des Universums, als sie zwischen den Dimensionen schwebte. So hatte sie den Übergang in eine andere Welt noch niemals erlebt.

Die Todesangst war verschwunden, sie wurde durch tiefsten Frieden ersetzt. Hier wollte sie nie wieder weg. Es war so wunderschön hier. Diesen Anblick hätte sie Milliarden von Jahren genießen können, ohne dass es ihr je langweilig geworden wäre.

Doch dann löste sich das Universum auf und machte einer bizarren Welt Platz, die aus dem Chaos selbst geboren zu sein schien. So weit das Auge reichte, gab es nichts als riesige, braungraue, blubbernde Sümpfe. Himmel und Horizont waren von derselben Farbe. Auf einem gigantischen Hügel aus toten Körpern, der sich direkt aus den Sümpfen erhob, thronte ein riesiger Dämon mit annähernd humanoiden Formen. Auf dem geschuppten Oberkörper, der rechts eine weibliche und links eine männliche Brust ausgebildet hatte, saßen vier dicke Hälse. Drei von ihnen trugen entsetzliche Albtraum-Visagen, die absolut verschieden voneinander waren und nicht eine Gemeinsamkeit hatten. Nur das vierte Gesicht war leer, an seiner Stelle sah sie ein Wabern, das die trostlose Farbe der Umgebung aufwies.

Svantevit in seiner wahren Gestalt!

Nicole stöhnte. Die Aura, die dieses Wesen dort verstrahlte, war nicht auszuhalten. Sie war ungleich böser und grausamer, als sie es selbst bei den mächtigsten Höllendämonen erlebt hatte. Nicole glaubte, tausend Tode sterben zu müssen.

Entsetzt starrte sie auf den rechten Kopf des Wesens, der regelrecht in den Leichenberg unter ihm hineinzuckte, einen Körper herausriss, ihn hoch in die Luft schleuderte, wieder auffing und ihm genüsslich das Blut absaugte. Dabei machte er Geräusche, die Nicole würgen ließen. Dann ließ der Kopf den ausgesaugten und halb zerfetzten Körper achtlos neben sich fallen.

Jetzt erst sah Nicole, dass sich viele der menschenähnlichen Wesen, die den »Leichenberg« bildeten, noch bewegten. Hände streckten sich flehend nach außen, Zähne gruben sich verzweifelt in andere Körper, Köpfe zuckten wie unter Stromstößen. Große, gequälte Augen baten um Erlösung - um nicht im Maul des furchtbaren Dämons enden zu müssen. Und über allem lag ein kaum auszuhaltender Gestank.

Diese ganzen Eindrücke gewann sie in einem unfassbar winzigen Moment. Dann sah sie neben sich Zamorra und Bruder Claudius materialisieren, beide mit ihren magischen Waffen in der Hand. Automatisch fuhr ihre Hand zum Blaster und umschloss den Griff. Sie wollte ihn abziehen und dem Dämon damit Saures geben. Bisher hatte noch jeder Schwarzblütige an den Laserstrahlen zu knabbern gehabt - wenn er sie denn überlebt hatte. Und das waren nur ganz wenige.

Es blieb beim Wollen. Denn gleichzeitig ruckten die drei Gesichter Svantevits zu ihnen herum, fixierten sie. War da plötzlich Angst in der erdrückenden Aura des Dämons zu spüren?

Er röhrte wie ein urweltlicher Saurier, so dass der Leichenberg unter ihm ins Rutschen geriet. Vereinzelt lösten sich Körper und purzelten herunter.

Dann erlosch diese unfassbare Welt mit einem Schlag. Beißende Kälte brachte Nicole wieder zu sich. Sie schwamm im Wasser. Orientierungslos drehte sie sich ein paar Mal um sich selbst, während sie das eisige Nass wie mit Nadeln peinigte. In ihrem Schädel begann es zu pochen, sie spürte, wie ihre eben angelaufenen Denkvorgänge schon wieder träger wurden, quasi einfroren.

Wo war sie? Wohin musste sie, um die Wasseroberfläche zu erreichen? Panik kam auf, sie wollte Luft atmen und musste diesen Reflex doch eisern unterdrücken.

Da sah sie einen silbernen Schimmer.

Mondlicht!

Neben sich, über sich? Sie wusste es nicht. Sie wusste nur, dass dieser Schimmer Sauerstoff und Leben bedeutete. Dorthin musste sie. Nun, da sie einen Orientierungspunkt hatte, konnte sie ihr Hirn noch einmal zu klarem Denken zwingen. Mit kräftigen Armzügen und Beinschlägen schwamm sie auf das Schimmern zu, das jetzt heller wurde. Und nun stellte sich auch das Gefühl für unten und oben wieder ein. Nicole merkte, dass sie nach oben schwamm.

Wie weit noch? Der Sauerstoffmangel wurde bereits unerträglich. Alles in ihr schrie danach, den Mund aufzureißen und die köstliche Luft in die Lungen strömen zu lassen. Aber ihr Wille war stärker.

Da, endlich! Ihr Kopf durchschlug die Wasseroberfläche. Sie schnappte gierig nach der kalten Nachtluft, keuchte und pumpte. Ein Schwall Wasser kam mit. Sie hustete ihn wieder aus. Erst als ihre Lungen mit Sauerstoff gesättigt waren, beruhigte sie sich wieder und orientierte sich.

Sie war wieder in ihrer Welt! Nicht weit von ihr dümpelten die beiden Boote, vor ihr erhob sich die Kreideküste Kap Arkonas im silbernen Mondlicht. Das orangerote Glosen unter ihr war verschwunden, nichts als Finsternis herrschte jetzt wieder in der Ostsee vor dem Kap.

Nicole seufzte erleichtert.

Dann durchfuhr es sie wie ein Schlag. »Chérie!«, rief sie.

»Ja, Nicole, hier!«, kam es zurück.

»Ich bin auch noch da!«

Nicole konnte sich trotz der prekären Situation ein Lächeln nicht verkneifen. Bruder Claudius hatte sich ebenfalls gemeldet.

Nicole sah die Köpfe der beiden ungefähr zwanzig Meter entfernt im Wasser treiben. Dann schwamm sie auf das Motorboot zu.

Fünf Minuten später saßen sie alle drei darin, triefend und zitternd wie die Hunde.

Nicole war froh, dass ihr Blaster noch da war. Die magnetische Verankerung am Gürtel hatte gehalten. Dann suchte sie nach ihrem Dhyarra und fand auch den.

»Scheint noch mal gut gegangen zu sein«, stellte Zamorra fest, »wir leben und das Dimensionstor ist auch wieder geschlossen. Auch wenn ich nicht die geringste Ahnung habe, was eigentlich passiert ist. Warum sind wir plötzlich ins Wasser eingetaucht?«

»Das war Assi«, fauchte Nicole. »Ich hab’s genau gesehen. Dieser verdammte Schweinehund hat uns reingestoßen. Das zahl ich ihm heim, ich schwör’s dir. Er wollte uns opfern, uns diesem grauenhaften Dämon zum Fraß vorwerfen. Wahrscheinlich wollte er den Spiegel des Eskil vernichten und Merlins Stern gleich noch mit dazu. Und Bruder Claudius und dich und mich hätte er dem Dämon quasi noch als Nachtisch serviert.« Nicole war jetzt so richtig schön in Fahrt.

»Na, ich weiß nicht…«

»Aber ich. Ist doch so logisch wie noch was. Endlich hat Assi einen mächtigen Dämon gefunden, der Merlins Stern über ist. Den hat er nun benutzt, um breitflächig reinen Tisch zu machen. Sieh’s doch endlich ein, Chef, dass Assi nicht auf unserer Seite steht. Er will uns vernichten und wartet nur auf die passende Gelegenheit.«

»Das passt irgendwie nicht, Nicole. Ich könnte dir auch sagen, warum. Wenn’s mir nur gerade einfiele.«

»Und ob das logisch ist. Assi ist eben doch ein wahrer Teufel.«

»Lassen wir das erst mal so stehen. Wer hat uns dann aber aus Svantevits Albtraumdimension gerettet?«

»Ich hatte das Gefühl, er hat Angst vor uns«, erwiderte Nicole. »Ihr nicht?«

Zamorra schüttelte den Kopf, glaubte Nicole aber aufs Wort. Er wusste, dass sie mit ihrem Telepathiesinn auf dieser Ebene mehr mitbekam als er selbst.

»Wer weiß? Vielleicht war ja der Seraphim unsichtbar mit uns, von dem Bruder Claudius immer spricht? So, wie der sich wichtig gemacht hat, hätte ich ihn viel präsenter am ›Tatort‹ erwartet«, versuchte Zamorra einen Scherz.

»Keine derartigen Lästerungen bitte«, fuhr Bruder Claudius hoch, der gerade damit beschäftigt war, mit zitternden Fingern den Motor wieder anzuwerfen, nachdem er den Spiegel des Eskil in seiner durchnässten Hose verstaut hatte. »Ich bin mir sicher, dass wir diesen Sieg dem Seraphim zu verdanken haben.«

»Was ist nun eigentlich mit dem vierten Gesicht des Dämons?«, fragte Zamorra. »Mensch, diese Prostituierte muss doch auch noch irgendwo hier herumschwimmen. Wir müssen sie suchen.«

Bruder Claudius schüttelte den Kopf. »Zwecklos, Monsieur Zamorra«, sagte er mit klappernden Zähnen. »Wenn sie noch lebt, hat sie Svantevits Gesicht in der Gewalt und lenkt sie. Wenn sie tot ist, werden wir ihren Körper jetzt sowieso nicht finden.«

Der Meister des Übersinnlichen nickte. »An die zweite Möglichkeit will ich gar nicht denken. Denn dann hätte sich Svantevits Flammenvisage einen neuen Wirt gesucht. Oder die Vereinigung mit den drei anderen Gesichtem ist doch gelungen. Daran will ich noch viel weniger denken.«

Der Motor zündete. Bruder Claudius lenkte das Boot zum Strand zurück. Schweigsam und in sich versunken. Das kurze Verweilen in dieser bizarren, albtraumhaften Welt sowie der wahre Anblick Svantevits machten ihm sichtlich zu schaffen.

***

Asmodis kämpfte. Es kostete ihn sehr viel Kraft. Aber nun liefen die Dinge besser für ihn. Im Moment. Das konnte sich allerdings ganz schnell wieder ändern. LUZIFER hilf, flehte er. Und sprang.

Er materialisierte im finsteren Wasser der Ostsee. Direkt neben ihm schwamm Marion von Altmühls Körper. Mit kräftigen Schwimmstößen strebte die junge Frau erneut auf das Weltentor zu, nachdem die Druckwelle sie davon weggeschleudert hatte. Mit einem Ruck brach Asmodis ihr das Genick. Gleich darauf zuckte er wie unter Stromstößen, seltsame Leuchterscheinungen umflorten seinen Körper. Dann entmaterialisierte er erneut. Und kam im sonnigen Australien zum Vorschein…

***

Zamorra und Nicole schliefen sich aus. Sie blieben mit Bruder Claudius zusammen drei Tage auf Rügen, um das Weltentor zu beobachten, das zu Eskil von Lunds Zeiten noch in einer Höhle unter der Jaromarsburg gelegen hatte und heute Teil des Meeresbodens war. Zamorra hatte keine rechte Vorstellung, wie das zugehen sollte, selbst unter Berücksichtigung der Tatsache, dass sich das Meer in den letzten Jahrhunderten viele Meter Küste geholt hatte. Aber das Tor war gut 400 Meter weit draußen in der Ostsee angesiedelt. Derart viel Land hatte das Meer garantiert nicht verschlungen.

Ein paar-Touristen und Einheimische hatten das geheimnisvolle unterseeische Leuchten sowie die zuckenden Blitze des magischen Kampfes mitbekommen und gemeldet. Erklären konnte es sich niemand. Aber die Zeitungen überschlugen sich in ihrer Berichterstattung. Vor allem die mit den großen Buchstaben glänzte mit der Überschrift »Neptun macht Disco«.

Zwei Tage nach diesen Ereignissen spülte die Ostsee auch Marion von Altmühls Leiche an. Ihr Genick war gebrochen.

Hauptkommissar Lutz Eiserstorf brachte die tote junge Frau mit den Leuchterscheinungen in Verbindung, da ähnliche Phänomene ja auch schon in ihrem Pensionszimmer beobachtet worden waren, ohne allerdings etwas beweisen zu können. Er fragte bei Zamorra und Nicole nach, ob diese ihm vielleicht weiterhelfen könnten. Zumal innerhalb des orangeroten Leuchtens auch zwei Boote und diverse Personen beobachtet worden seien. Der Polizist war sich sicher, dass die beiden Dämonenjäger irgendwie darin verwickelt waren.

Da sich Eiserstorf als sehr freundlich und kooperativ erwiesen hatte, erzählten sie ihm bei einer Tasse Kaffee im Schlosshotel Ralswiek die Geschichte, wenn auch nicht die ganze. Bruder Claudius zum Beispiel sparten sie aus. So musste sich dieser nicht für seinen Mordversuch verantworten. Aber sie erzählten ihm, was die Blaster waren. Eiserstorf hatte sie gesehen, als er Zamorra und Nicole in Marion von Altmühls Pensionszimmer bewusstlos aufgefunden hatte und fragte jetzt voller Neugier nach ihnen.

Hauptkommissar Lutz Eiserstorf war danach wie erschlagen. »Entschuldigen Sie, Herr Zamorra, aber das klingt wie ein Märchen. Ich will ja nicht sagen, dass Sie lügen, aber… ich tue mich einfach schwer damit. Ich bin rational erzogen worden, wenn Sie verstehen, was ich meine. Der Sozialismus in der DDR hat da ganz andere Prioritäten gesetzt. Wenn ich das ins Protokoll schreibe, dann lande ich umgehend im nächsten ZfP.«

»ZfP?«

»Zentrum für Psychiatrie«, grinste Eiserstorf. »So heißt die Klappse heute bei uns. Trotzdem verspreche ich Ihnen eins, Frau Duval, Herr Zamorra: Ich werde Kap Arkona im Auge behalten. Und wenn dort etwas Ungewöhnliches passieren sollte, informiere ich Sie umgehend. Natürlich auch, wenn sich sonst etwas in diese Richtung in unserem schönen Mecklenburg-Vorpommern tut.«

»Ich danke Ihnen sehr, Herr Eiserstorf«, sagte der Meister des Übersinnlichen.

Er ließ den Hauptkommissar seine große Sorge nicht merken. Jetzt, da Marion von Altmühl tatsächlich tot war, wo war dann Svantevits Gesicht abgeblieben? Lauerte hier auf Rügen nach wie vor eine Zeitbombe?

Zamorra hätte sich gerne darum gekümmert, aber sie mussten wieder weg. Zumal es momentan keine akuten Anzeichen gab.

Andere Aufgaben warteten.

***

Drei Tage nach diesen dramatischen Ereignissen saßen Zamorra und Nicole erneut am Stammtisch bei Mostache. Ihre Kräfte waren wieder vollständig hergestellt.

Jedenfalls fast, wenn es nach Nicole ging. Die war nämlich der Ansicht, dass sie noch eine halbe Flasche des guten Mostacheschen Rotweins brauchte, um das optimale Regenerationsergebnis zu erzielen. Eines Rotweins übrigens, der von Zamorras eigenem Weinberg stammte. »Na gut. Ich höre mich nicht nein sagen. Gehen wir also ›Zum Teufel‹«, hatte der Professor geschmunzelt und mit ihr zusammen umgehend den hauseigenen BMW 740i geentert.

Jetzt waren sie also da und freuten sich auf einen gemütlichen Abend. »Malteser-Joe« beglückte Mostache ebenfalls mit seiner Anwesenheit. Und auch Pater Ralph hatte es sich zusammen mit Dorfschmied Charles an einem der Tische gemütlich gemacht.

Nicole, die bereits über die angestrebte halbe Flasche Rotwein hinaus war, erzählte dem Pater gerade von Bruder Claudius und dessen Rolle, als urplötzlich Asmodis mitten zwischen den Anwesenden aus dem Nichts fiel.

»Ich darf dich leicht korrigieren, Nicole Duval«, sagte er. »Bruder Claudius’ Zusammentreffen mit euch beiden war keineswegs zufällig, sondern wurde ganz gezielt herbeigeführt. Und zwar von mir. Aber zuerst mal wünsche ich allen hier einen wunderschönen guten Abend.«

Die Anwesenden saßen wie vom Donner gerührt. Es war totenstill geworden, obwohl sie den Ex-Teufel alle kannten.

»Das ist, das ist…«, schnaubte Nicole, empört über so viel teuflische Frechheit. Dann sprang sie auf. Wie immer, wenn sie erregt war, erschienen goldene Tüpfelchen in ihren Pupillen. »Dass du Schweinepriester dich überhaupt noch hierher traust«, sagte sie gefährlich leise. Und mit leicht gewendetem Kopf: »Entschuldigung, Pater Ralph. Das ist mir so rausgerutscht.«

»Ehre, wem Ehre gebührt«, murmelte der Pater. »Aber dem da gebührt gewiss keine.«

»Du tust mir Unrecht, Paterchen«, erwiderte Asmodis, der sich wie schon neulich in der Gestalt des düsteren, schlanken, hoch gewachsenen Mannes zeigte. »Ich werde nicht müde zu betonen, dass ich ein guter Teufel bin.«

»Pass gut auf, Teufelchen, dass ich dir nicht einen Schuss Weihwasser in dein loses Maul schütte«, gab Pater Ralph ungerührt zurück.

»Das wäre Verschwendung von Ressourcen«, grinste der Ex-Teufel. »Es würde nämlich nichts nützen.«

»Mostache, deine Pfanne!«, brüllte Nicole. »Dieses Mal bringe ich den Schweinehund wirklich um.«

»Was nicht wirklich sinnvoll wäre, Duval.« Asmodis fixierte sie mit seinen kohlrabenschwarzen, alles durchdringenden Pupillen. »Denn dann…« Er machte eine kurze dramaturgische Pause. »Denn dann würdet ihr wichtige Dinge, die mit Svantevit zusammenhängen, niemals erfahren.«

»Ach ja?«, mischte sich nun auch Zamorra ein. »Du wirst doch nicht noch auf deine alten Tage geschwätzig werden wollen, Asmodis? Das wäre ja was ganz Neues. Bisher hast du uns informationstechnisch eher verhungern lassen. Was soll das also?«

»Sagen wir einfach, ich bin der Ansicht, dass ihr diese Dinge wissen solltet.« Er setzte sich unaufgefordert an den Nebentisch und schnippte mit den Fingern. Vor ihm erschien ein Weinglas aus dem Nichts. Er grinste und fuhr mit dem Finger daran hoch. Im gleichen Maße füllte es sich mit einer roten Flüssigkeit.

»So lässt es sich besser reden.« Asmodis war sichtlich zufrieden. »Und da mir der famose Wirt dieser noch famoseren Wirtschaft sicher keinen Wein eingeschenkt hätte, muss ich eben zur Selbsthilfe greifen. Und nun werde ich euch ebenfalls Wein einschenken. Reinen Wein nämlich.« Er lachte meckernd, fand aber nicht einen einzigen Mitlacher.

»Nun gut.« Er nippte an seinem Weinglas. »Hervorragender Jahrgang übrigens. Hölle Mitte, Südhanglage.«

»Komm endlich zur Sache, Assi«, forderte Nicole scharf. »Sonst erneuere ich mein freundliches Angebot von vorhin.«

»Das Jahr 422 nach eurer Zeitrechnung war gerade drei Tage alt«, begann Asmodis seine Erzählung, »als sich plötzlich vor der Insel Rügen ein Weltentor öffnete. Der Dämon Svantevit hatte es aufgestoßen und sah sich erst mal vorsichtig auf dieser Welt hier um. Wir von der Schwarzen Familie kannten Svantevit nicht, weil der völlig abgeschottet in seiner eigenen Dimension lebte. Und lebt. Nun, dank eines unserer höllischen Agenten wussten wir schon bald mehr über diesen Dämon. Er war sehr mächtig, aber keine wirkliche Gefahr für die Hölle. Svantevit suchte von seiner Dimension aus andere Welten, um, sagen wir mal, zu expandieren.« Wieder lachte Asmodis meckernd und sah forschend in die Runde. Aber die Aufmerksamkeit aller war ihm gewiss.

»Svantevit ist ein unglaublich gefräßiges Wesen, vor allem dann, wenn sein Futter intelligent ist. Deswegen dezimierte er die Intelligenzwesen in seiner eigenen Welt schneller, als sie nachwachsen konnten.«

Nicole schüttelte sich. »Ich hab’s gesehen. Absolut grausig, dieser Leichenberg, auf dem er haust.«

Asmodis nickte in menschlicher Weise. »Ich stimme dir zu, Duval. Nun, Svantevit bemerkte, dass er sich weitere Welten mit intelligentem Leben suchen musste und fand so die Erde. Von den Slawen ließ er sich als Gottheit verehren und Menschenopfer bringen. Das war weiter nicht schlimm. Aber aus einem Grund, den wir nicht kennen, erstarkte der vierköpfige Dämon plötzlich auf ungeheure Art und Weise. Er hatte plötzlich nicht nur vor, die komplette Erde zu versklaven, sondern danach auch die Hölle anzugreifen, von der er längst wusste. Wie gesagt, zwischenzeitlich war er zu einer Bedrohung geworden, die wir mehr als ernst nehmen mussten. Und so erteilte mir Satans Ministerpräsident Lucifuge Rof ocale im Jahr 1092 den Auftrag, Svantevit zur Strecke zu bringen.«

»Warum hat das der Höllenadel nicht gemeinsam erledigt?«, wollte Zamorra wissen. »Der wäre sicher stark genug gewesen.«

Asmodis kicherte. »Bist du so naiv oder tust du nur so? Hast du die mächtigen Höllendämonen schon mal wirklich zusammenarbeiten sehen? Die sind doch nur damit beschäftigt, Intrigen gegeneinander zu spinnen. Nein, das Erledigen Svantevits war ein Spezialauftrag für den damaligen Fürsten der Finsternis, nämlich mich. Aber er war fast unmöglich. Ich merkte, dass Svantevit zwischenzeitlich sehr viel stärker als selbst Lucifuge Rofocale geworden war. Mit dem von mir geschaffenen magischen Spiegel glaubte ich aber, eine geeignete Waffe gegen Svantevit zu haben. Ich wollte ihn durch den Spiegel ins Nichts schleudern.«

»Was denn, du hast den Spiegel des Eskil geschaffen?« Zamorra war sichtlich verblüfft.

»Natürlich. Wer sonst? Im innersten Kreis der Hölle ist er entstanden. Und weil ich nicht selbst gegen Svantevit antreten woll… äh, nun durfte, erschien ich dem Dänenkönig Waldemar und dem tapferen Erzbischof Eskil von Lund als strahlender Seraphim. Waldemar wollte Rügen sowieso erobern. Und der tapfere Eskil mit seinem starken Glauben war für meine Zwecke wie geeignet.«

»Was denn, du warst also dieser famose Engel, Assi, so so«, stellte Nicole fest. »Du schreckst wohl vor gar nichts zurück.«

»Stimmt, Duval. Es war nicht ganz einfach für mich, den Seraphim zu geben, aber es ging dann doch ganz gut. So konnte ich König Waldemar zu einem erneuten Angriff auf Rügen verleiten und Eskil unter den Tempel schleusen, wo sich das Tor in Svantevits Welt befand. Leider war meine magische Waffe nicht annähernd stark genug, um die Vierköpfigen zu vernichten. Es gelang Eskil lediglich, ihm eines seiner Gesichter zu ›stehlen‹. Aber nicht mal dieses konnte der Spiegel vernichten. Er transferierte es lediglich in Eskils Bewusstsein.«

Asmodis füllte sein Weinglas erneut per Fingerzauber. »Ein Teilerfolg war mir immerhin gelungen. Svantivit war durch den Verlust eines Gesichtes so geschwächt, dass er das Weltentor zur Erde nicht mehr öffnen konnte. Ich musste also nur schauen, dass Svantevits viertes Gesicht dem Dimensionstor fern blieb. Mit meiner Hilfe konnte es Eskil gut kontrollieren und die Nachfolgermönche durch die Jahrhunderte hindurch ebenfalls.«

»Dann hast du sicher auch dafür gesorgt, dass der-Träger des Gesichts stets in Gegenwart seines Nachfolgers sterben konnte«, spekulierte Zamorra.

»Ihr wisst alle, dass ich ein bescheidener Teufel bin, aber: exakt. Das gelang mir immer. Bis es bei Bruder Passionatus zu diesem fatalen Unfall kam. Da war ich gerade anderweitig beschäftigt und, äh, ein wenig indisponiert. Nun musste ich schauen, wie ich den Schaden schnellstmöglich beheben konnte.«

»Ja. Da bist du dann eben Bruder Claudius als Seraphim erschienen und hast ihn nach Rügen zitiert«, höhnte Nicole. »Wenn er erfährt, dass sein hoch verehrter Seraphim der Teufel höchstpersönlich ist, hängt er sich wahrscheinlich an den nächsten Baum. Ein sauberer Engel bist du. Und uns hast du auch mobil gemacht.«

Sie dachte kurz nach. »Warum eigentlich? Du hättest doch nur Bruder Claudius zwingen müssen, die Prostituierte zu ermorden, dann wäre der Schaden schon wieder behoben gewesen, wie du dich auszudrücken beliebst. Und genau das hast du auch getan. Gib’s zu, Assi. Es war nicht Claudius’ freier Wille, das Mädchen zu erwürgen.«

Asmodis schüttelte in einer menschlichen Geste den Kopf. »Da irrst du dich, Duval. Ich gebe zu, an diese Möglichkeit gedacht zu haben. Aber ich hatte Grund zu der Annahme, dass mein magischer Spiegel und Merlins Stern zusammen den Dämon besiegen könnten. Damit hätten wir das Problem Svantevit einer Radikallösung unterziehen können. Ich wollte also, dass Bruder Claudius und ihr euch auf Rügen trefft und zusammenarbeitet. Dazu hätte er aber nie und nimmer diese Prostituierte ermorden dürfen. Ich musste aber leider erkennen, dass selbst Spiegel und Amulett, deren Magie von ähnlicher Natur ist und die tatsächlich optimal zusammengearbeitet haben, nicht in der Lage sind, Svantevit zu besiegen. Nun musste ich schnell handeln, bevor alles verloren war. Eine Chance gab es noch. Ich wusste, dass der Vierköpfige das FLAMMENSCHWERT fürchtet, das Duval und Merlins Stern gelegentlich bilden.«

»Natürlich.« Zamorra schlug sich vor die Stirn. »Jetzt weiß ich wieder, was an deiner Theorie, Asmodis wollte uns Svantevit zum Fraß vorwerfen, nicht stimmte, Nicole. Er hat ihm nämlich das FLAMMENSCHWERT frei Haus geliefert, als er uns aus dem Boot stieß.«

»Ja«, bestätigte Asmodis. »Ich warf euch drei ins Wasser und schuf den magischen Sog, der euch auf das Dimensionstor zuzog und in Svantevits Welt warf. Gleichzeitig musste ich von unserer Seite nachhelfen, den Durchgang durchlässig zu machen. Weil er selbst sein viertes Gesicht außer Reichweite geschleudert hatte, konnte Viergesicht ja das Tor nicht mehr selbst offen halten. Das war eine sehr gefährliche Situation für mich, weil ich nahe an das Tor musste und unsere Kräfte in Wechselwirkung traten. Ich hätte es fast nicht überlebt.«

»Eine Runde Mitleid für Assi«, höhnte Nicole weiter. »Was aber ist jetzt mit Svantevits viertem Gesicht passiert? Weißt du’s vielleicht?«

»Keine Ahnung«, beugte Asmodis die Wahrheit ein wenig, ohne indes wirklich zu lügen. »Klar ist nur, dass der Vierköpfige tatsächlich das FLAMMENSCHWERT fürchtet. Als du, Duval, und Merlins Stern zusammen in Svantevits Welt auftauchtet, hat er euch sofort wieder ausgestoßen und den Durchgang versiegelt. Schade.«

»Mal eine Frage zwischendurch, Assi, so unter uns Klosterbrüdern«, sagte Nicole. »Du weißt doch ganz genau, dass das FLAMMENSCHWERT ohne Gesetzmäßigkeit auftaucht. Was, wenn uns Svantevit angegriffen hätte, ohne dass es entstanden wäre?«

»Mit Schwund muss immer gerechnet werden«, zitierte Asmodis einen seiner Lieblingssprüche, stand auf, drehte sich und verschwand schwefelstinkend im Nichts. Er ließ Zamorra und Nicole mit einer Menge offener Fragen zurück, auch wenn er dieses Mal tatsächlich ungewöhnlich mitteilsam gewesen war.

»Da geht er hin. Ich bin mir aber sicher, dass in Sachen Svantevit noch nicht das letzte Wort gesprochen ist«, murmelte der Meister des Übersinnlichen.
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